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Beginn der Sitzung: 9 Uhr 4 Minuten 
Präsident in  Anna El isabeth Haselbach: Ich 

e r ö f f n e die 538. Sitzung des Bundesrates. 

Das Amtliche Protokoll der 537. Sitzung des 
Bundesrates vom 1. Feber 1 99 1  ist aufgelegen, 
unbeanstandet geblieben und gi lt  daher als ge­
nehmigt. 

K r a n k gemeldet haben sich die M itglieder 
des Bundesrates Siegfried Sattlberger und 
Hedda Kainz. 

E n t s c h u 1 d i g t hat sich das M itglied des 
Bundesrates Norbert Tmej .  

I ch  begrüße den im Hause erschienenen 
Herrn Bundesmin ister für Arbeit und Soziales. 
(Allgemeiner Beifall. ) 

Einlauf 

Präsidentin: Eingelangt ist e in Schre iben des 
Präsidenten des Niederösterreichischen Land­
tages betreffend Mandatsveränderung im Bun­
desrat. 

Ich ersuche d ie Frau Schriftführerin um 
Verlesung d ieses Schreibens. 

Schriftführerin Johanna Schicker: 

"An d ie Präsidentin des Bundesrates 

Betrifft: Wahl  eines Mitgl iedes und eines Er-
satzmannes des Bundesrates 

Frau Abgeordnete zum Bundesrat Theodora 
Konecny hat mit Schreiben vom 20. 2. 199 1  
mitgetei lt ,  daß sie aus gesundheitlichen Grün­
den ihr Mandat als Mitgl ied des Bundesrates 
mit sofort iger Wirkung zurücklegt. Der zuge­
ordnete Ersatzmann des Bundesrates, Herr 
Dietmar Prorok ,  hat erk lärt, n icht auf das fre i­
werdende Mandat nachfolgen,  sondern weiter­
hin Ersatzmann bleiben zu wollen. Auf Vor­
schlag des Klubs der Sozialistischen Landtags­
abgeordneten N iederösterr�}chs wurden daher 
in der Sitzung des NO Landtages am 
21. 2 .  1 99 1  anstelle von Frau Theodora Konec­
ny Herr Dr. Alfred Gusenbauer, geb .  
8 .  2 .  1 960, Angestellter, 3370 Ybbs/Donau, 
Bahnhofstr. 4/2, als M itgl ied des Bundesrates 
und Herr Dietmar Prorok, Angeste llter der 
PVA, 2230 Gänserndorf, Seegasse 5, als se in  
Ersatzmann gewählt. 

Die Kanzlei des Bundesrates wurde zu Han­
den des Herrn D irektors des Bundesrates, Par­
lamentsvized i rektor Dr. Konrad Atzwanger, 
verständigt. Ebenso wurde das Bundeskanzler­
amt, Sektion V/2 , von der Wahl in Kenntnis 
gesetzt. 

Mit  freundl ichen Grüßen 

Romeder" 

Präsidentin: Danke schön. 

Angelobung 

Präsidentin: Herr Bundesrat Dr. Alfred Gu­
senbauer ist im  Hause anwesend. Ich werde daher 
sogleich sei ne Angelob ung vornehmen. 

Nach Verlesung der Gelöbnisformel durch die 
Frau Schriftführerin  wird die Angelobung mit 
den Worten "Ich gelobe" zu leisten sein .  

(Schriftführerin Johanna S c  h i c k e r verliest 
die Gelöbnisformel. - Bundesrat Dr. Alfred 
G u s e n  b a u e r leistet seine Angelobung mit den 
Worten ,.Ich gelobe".) 

Präsidentin: Ich begrüße das neue Mitglied des 
Bundesrates besonders herzlich in unserer Mitte. 
(Allgemeiner Beifall.) 

Fragestunde 

Präsidentin: Wir gelangen nun  zur Fragestun­
de. 

Bevor wir m it der Fragestunde beginnen, ma­
che ich - vor allem im H inbl ick auf die seit der 
letzten Fragestunde in den Bundesrat neu einge­
tretenen M itgl ieder - darauf aufmerksam, daß 
jede Zusatzfrage in unmittelbarem Zusammen­
hang mit der Hauptfrage beziehungsweise der ge­
gebenen Antwort stehen muß. Die Zusatzfrage 
darf nur eine konkrete Frage enthalten und darf 
nicht in  mehrere Unterfragen geteilt sein .  

Um die Beantwortung aller zum Aufruf vorge­
sehenen Anfragen zu ermöglichen, erstrecke ich 
die Fragestunde - sofern mit 60 Minuten das 
Auslangen nicht gefunden wird - im E inverneh­
men mit den beiden Vizepräsidenten erforderli­
chenfalls auf bis zu 1 20 Minuten .  

Ich beginne jetzt - um 9 Uhr 8 Minuten -
mit dem Aufruf. 

Bundesministerium für Arbeit und Soziales 

Präsidentin :  Wir kommen zur 1. Anfrage , und 
zwar an den Herrn Bundesmin ister für Arbeit  
und Soziales. 

Ich bitte d ie Anfragestellerin ,  Frau Bundesrat 
Therese Lukasser ,ÖVP, Tirol), um die Verlesung 
ihrer Anfrage . 

Bundesräti n  Therese Lukasser: Sehr geehrter 
Herr Bundesminister !  Ihr  Vorgänger, Dr. Walter 
Geppert, hat eine Arbeitsgruppe e ingerichtet, die 
den Auftrag hatte, Umfang und Art des k ünftigen 
und langfristigen Pflegebedarfs festzustellen, al­
ternative Leistungssysteme und Alternat iven für 
deren Bedeckung auszuarbeiten u nd unter ande­
rem auch die rechtlichen, sozialen und finanziel-
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Therese Lukasser 

len Möglichkeiten e iner Pflegeversicherung zu 
prüfen .  

Mei ne F rage lautet: 

194/M-BR/91 

B is wan n  werden S ie e ine Pflegeversicherung 
verwirklichen'? 

Präsidentin: Bitte. Herr Bundesminister . 

Bundesminister für Arbeit und Soziales Josef 
Hesoun: Sehr verehrte Frau Präsidentin! Sehr 
vereh rte Damen und Herren!  Für m ich ist die 
Einführung einer Vorsorge für pflegebedürftige 
Personen eines der vordr inglichsten Anliegen 
überhaupt. Ich darf Ihnen das vers ichern, Frau 
Bundesrat. 

Es ist in der Vergangenheit nicht e ine direkte , 
sondern nur eine indi rekte Entscheidung darüber 
getroffen worden, ob d ie künftige Pflegevorsorge 
als Versicherung oder in einer anderen Form ge­
staltet werden soll .  Da es sich bei d ieser Materie 
in  vielen Bereichen um äußerst komplexe Belan­
ge handelt, die hohe finanzielle Anforderungen 
stellen, nur eine Kennziffer: Wenn wir e ine Pfle­
geversicherung einführten, würde das im Bereich 
der Sozialversicherung viele Veränderungen mit 
sich bringen. 

Schätzungen hinsichtlich der Pflegeversiche­
rung bewegen sich zwischen 40 und 60 Mil liarden 
Sch i l l ing. Ich werde am kommenden Freitag mit  
den Vertretern der Bundesländer darüber Ge­
spräche führen. Ich werde also die Gespräche, d ie 
me in Vorgänger Dr. Walter Geppert in dieser 
Angelegen heit geführt hat, weiterführen.  

Ich habe bereits e ine Reihe von Verhandlungen 
mit Sozial- und Behindertensprechern durchge­
füh rt .  Ich habe im Parlament mit den Sozialspre­
chern der im Parlament vertretenen Parteien sehr 
eingehend diese Materie behandelt, u m  das aus­
führl ich in  Zukunft damit in  Zusam menhang zu 
bringen .  

Darüber h inaus habe ich mir er laubt, an die 
Landeshauptleutekonferenz ein Schreiben zu 
richten, um die Möglichkeit zu haben, zur Be­
handlung dieser Materie einen Tagesordnu ngs­
punkt zu fixieren, und um festzuhalten ,  wie wich­
tig und wie notwendig die Pflegevorsorge in Zu­
kunft sein  wird .  Der Zeithorizont, der zur Be­
handlung d ieses Fragenkomplexes notwendig sei n  
wird , kann heute noch n icht festgelegt werden. 
Ich werde mich bemühen, gemeinsam mit den So­
zialreferenten die Landeshauptleute u nd die Lan­
desfinanzreferenten zu bewegen, mit dem Bund 
gemeinsam eine geeignete Vorgangsweise einzu­
schlagen.  

Präsidentin: Danke. - Wird e ine Zusatzfrage 
gewünscht? - Bitte . 

Bundesräti n  Therese Lukasser: Sehr geehrter 
Herr Bundesminister !  Haben Sie schon e ine Vor­
stel lung, wie S ie diese Pflegevorsorge finanzieren 
werden? 

Bundesminister Josef Hesoun: Das ist der Kern­
p unkt der ganzen Angelegenheit, Frau Bundes­
rat. Wenn wir  d ie Situation näher beleuchten, so 
ste l lt sich doch im Zusam menhang damit die Fra­
ge der Finanzierung. Genau das ist das Thema der 
Gespräche, die wir am kommenden Freitag mit 
den Vertretern der Bundesländer führen werden, 
da bekannt ist, daß d ie  Pflegevorsorge und die 
Obsorge für d iesen Personenkreis in  den einzel­
nen Bundesländern sehr  untersch iedlich prakti­
ziert werden. Ich habe vor wenigen Tagen mit der 
Frau Landesrat Votruba , aber auch mit der Frau 
Landesrat Prokop eingehende Gespräche darüber 
geführt. Ich war in Salzburg und habe mich dort 
mit dem zuständigen Landesrat sehr ei ngehend 
über d iesen Problemkreis  unterhalten.  Es geht 
darum ,  wie der Vertei lungsmechanismus im fi­
nanziellen Bere ich funktioniert, um e inen Ansatz 
b i lden und u m  in geeigneter Form helfen zu kön­
nen. 

Präsidentin :  Wird e i ne zwei te Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte schön. 

Bundesräti n  Therese Lukasser: Sehr geehrter 
Herr Bundesminister !  Wie werden Sie sicherstel­
len, daß die im Arbeitsübere inkom men der Koali­
tionsparteien festge legte sozial rechtl iche Absiche­
rung der pflegenden Angehörigen gewährleistet 
wird? 

Bundesminister Josef Hesoun:  Ich werde mit 
den Sozialversicherungseinrichtungen in geeigne­
ter Form Gespräche führen, um zu erreichen, 
daß die pflegenden Angehörigen beziehungsweise 
das Pflegepersonal insgesamt e inen gewissen so­
zialrechtlichen Schutz genie ßen. 

Präsidentin:  Danke .  - Wir kommen zum Auf­
ruf der 2. Anfrage: Frau Bundesrätin Edith Pai­
scher (SPÖ. Oberöslerreich) an den Bundesmini­
ster für Arbeit und Soz iales. 

Ich b itte Sie, Frau Bundesrät in ,  um die Verle­
sung I hrer Anfrage. 

Bundesrätin  Edith Paischer: Herr 
Bundesminister! Meine Frage lautet: 

202/M-BR/91 

Welche Schritte werden Sie setzen oder haben 
Sie bereits gesetzt, um mit den Ländern und ande­
ren Institutionen eine Lösung für die Pflegevorsor­
ge zu erarbeiten? 

Bundesminister Josef Hesoun: Frau Bundesrat ! 
Ich habe Verhandlungen zur Einführung einer 
Pflegevorsorge - ich habe in meiner Beantwor­
tung der Anfrage bereits darauf verwiesen - in 
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Bundesminister Josef Hesoun 

enger Kontaktnahme mit dem betroffenen Perso­
nenkreis, mit den ä lteren Menschen, mit den Be­
h indertengruppen, also mit allen davon Betroffe­
nen, die bedauerl icherweise i n  sehr großer An­
zahl in diesem Bereich anzutreffen sind, geführt. 
Ich habe mit den Behindertenvertretern aus den 
verschiedensten Bereichen Kontakt aufgenom­
men und werde heute nach mittag mit der ARGE 
Rehab und mit anderen Institutionen, die diese 
Gruppierungen vertreten, Gespräche einleiten . 

Präsidentin: Danke. - Wird eine Zusatzfrage 
gewünscht? - Bitte. 

Bundesrätin Edith Paischer: Herr Bundesmini ­
ster !  Ich stel le mi t  Freude fest, daß S ie  d ie Ver­
hand lungen, die S ie am 30. November mit den 
Sozialreferenten der Länder begonnen haben, 
fortsetzen. 

Meine Frage: Welche Maßnahmen sind für die 
Pflegepersonen vorgesehen? Denken Sie da an 
Dienstverträge? 

Bundesminister Josef Hesoun: Die Pflegeperso­
nen - ich kann nur  immer wieder wiederholen ,  
was ich  bereits ausgeführt habe - sollen in Zu­
kunft alle arbeits- und sozial rechtliche Absiche­
rungen haben.  Wenn die Pflegeleistungen im 
Rahmen einer Institution erbracht werden , müs­
sen dem Pflegepersonal die D ienstverträge in der 
Form angeboten werden, wie wir sie i m  Sozialbe­
reich zurzeit gewoh nt sind. 

Präsidentin:  Wird e ine zwe i te Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrätin Edith Paischer: Herr Bundesmini­
ster! Werden auch d ie  Vertreter betroffener Men­
schen in  den Entscheidungsprozeß e inbezogen 
werden? 

Bundesminister Josef Hesoun: Selbstverständ­
lich. 

Präsidentin: Ich danke. 

Wir kommen zur 3 .  Anfrage: Herr Bundesrat 
Mag. Lakner (FPÖ, Salzburg) an den B undesmi­
nister für Arbeit und Soziales. 

Ich bitte, die Frage mündlich zu wiederholen. 

Bundesrat Mag. Georg Lakner: Herr Bundes­
min ister !  Meine Frage lautet: 

2001M-BR/91 

Wann werden S ie einen Gesetzentwurf vorlegen, 
der die Zielsetzungen der Arbeitsübereinkommen 
für die XVII. und XVIII. Gesetzgebungsperiode zur 
Flexibilis ierung der Arbeitszeit  umsetzt? 

Bundesminister Josef Hesoun: Herr B undesrat! 
E in Gesetzentwurf zur Flexibi l isierung der Ar­
beitszeit wird sicher nicht vor Jahresende 1991 

möglich sein. Ich werde mich bemühen - es ist ja 
von seiten der Koalitionsparteien mehr  oder we­
niger ein d irekter Auftrag an mich in d iese Rich­
tung ergangen - ,  in  geeigneter Form bis zum 
Jahresende e inen  Gesetzesvorschlag zu dieser Ge­
setzesmaterie vorzubereiten .  

Präsidentin :  Keine Zusatzfrage. 

Wir kommen zur 4. Anfrage: Herr Bundesrat 
Wolfgang Sal iger (Ö VP, Salzburg) an  den B un­
desmin ister fü r Arbeit und Soziales. 

Ich b itte um die Verlesung Ihrer Anfrage . 

Bundesrat Wo lfgang Saliger: Sehr  geehrter 
Herr Bundesminister! Meine Frage an Sie lautet: 

195/M-BR/91 

B is wan n  wollen Sie die Arbeiterkammer-Re­
form verwirklichen? 

Bundesminister Josef Hesoun: Herr Bundesrat! 
Es finden laufend Gespräche mit den in d ieser 
Interessengruppe anzutreffenden Funktionären 
statt. Wir haben heute nacht bis 0.30 Uhr wieder 
Gespräche d iesbezüglicher Art gefüh rt .  Ich werde 
mich bemühen, bis E nde März oder Mitte April 
einen Entwurf des Arbeiterkammergesetzes der 
Öffentl ichkeit zu präsentieren. Nach Beratungen 
mit dem Arbeiterkammertag und den dort vertre­
tenen Körperschaften und Parteien werden ich 
mich bemühen,  eine Gesetzesvorlage der Öffent­
lichkeit zu präsentieren, d ie den modernen Erfor­
dernissen einer Interessenvertretung entsprechen 
wird. Nachdem wir diese Gespräche abgesch los­
sen haben, werden wir d iese Gesetzesvorlage im 
Parlament in geeigneter Form behandeln. 

Es wird den politischen Parteien obl iegen ,  zu 
entscheiden,  ob wir einen Unterausschuß  hierzu 
brauchen werden oder n icht. Jedenfalls b in ich 
der Meinung, daß b is  spätestens Herbst d iese Ge­
setzesmaterie legistisch vorbereitet und verab­
schiedet werden kann. 

Präsidentin :  Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrat Wolfgang Saliger: Wie werden S ie 
die Forderung des Arbeitsübere inko mmens um­
setzen, die Informationsmöglichkeiten der M it­
glieder insbesondere h insichtl ich der finanzie l len 
Gebarung zu verbessern? 

Bundesmin ister Josef Hesoun: Ich habe die Ab­
sicht, vier Kontroll instanzen einzuführen, e ine 
auf der Ebene der betroffenen Arbeiterkammern, 
der Länderkammern, eine zweite, wo noch zur 
Diskussion steht, ob wir im Wege e iner Wirt­
schaftsprüferkontrolle in zweiter Instanz d iese 
Kontrol ltätigkeit durchführen werden  oder ob 
vielleicht, wie es in Großbetrieben übl ich  ist, 
durch eine I nnenrevision eine zweite Kontro l l in-
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stanz eingebaut werden sol l .  D ie dritte Kontroll­
i nstanz soll die Aufsichtsbehörde, also mein Mini ­
sterium sein ,  und letztlich sol l  d ie Kontrolle 
durch den Rechnungshof mit  i n  das Gesetzeswerk 
e ingebaut werden. 

Präsidentin:  Wird e ine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrat Wolfgang Saliger: Herr B undesmi­
n ister !  Das derzeitige Arbeiterkammer-Wahl­
recht ist u nbefriedigend. Werden Sie s icherstel ­
len, daß, w i e  im Arbeitsübereinkommen festge­
halten,  be i der nächsten AK-Wahl i n  jeder 
Gemeinde ein Wahllokal e ingerichtet ist und die 
Erstellung der Wählerverzeichnisse durch d ie So­
z ialversicherungsträger ohne Mitwirkung der 
Dienstgeber erfolgt? 

Bundesmin ister Josef Hesoun: Ich habe d iesbe­
züglich bereits Gespräche mit dem Hauptverband 
der Sozialversicherungsträger e ingeleitet. Es be­
darf einer Umste llung in administrativer H insicht 
auch im Sozialversicherungsbereich. Ihnen ist si­
cherl ich bekannt, daß zurzeit  e ine Pauschalab­
rechnung in versch iedenen Körperschaften der 
Krankenkassen praktiziert wird, wo ja d ie  Mitglie­
der in den Gebietskörperschaften der K ranken­
kassen diesen unbekannt sind aufgrund der Pau­
schalabrechnung. Es bedarf einer Umstellung in 
den Sozialversicherungsinstituten. 

Meine Antwort auf Ih re Frage lautet: Ja. Ich 
werde sowohl in den Gemeindesprengeln  als auch 
von seiten der Krankenkassen diese E rhebung 
durchführen  lassen und nicht mehr, so wie b isher, 
von der Dienstgeberseite. 

Präsidentin: Danke. Herr Bundesmin ister. -
Wir  kommen zur 5. Anfrage: Frau Bundesrat Dr. 
E leonore Hödl (SPÖ. Steiermark) an den B undes­
minister für Arbeit und Soziales .  

Ich bitte S ie ,  Frau Bundesrat, Ihre Anfrage zu 
verlesen. 

Bundesräti n  Dr. Eleonore Hödl: Sehr geehrter 
Herr Min ister! Obwohl nach dem Fam il ienrecht 
die Haushaltsführung e iner außerhäusl ichen Er­
werbstätigkeit gleichzusetzen ist, s ind nach wie 
vor Unfälle im Haushalt nicht in die gesetzliche 
Unfallversicherung e inbezogen. 

Meine Frage lautet daher: 

203/M-BR/91 

Wie gedenken Sie, d ie Ankünd igung der Bundes­
regierung , Hausfrauenunfälle abzusichern, i n  die 
Praxis umzusetzen? 

Bundesmi nister Josef Hesoun: Sehr geehrte 
Frau Bundesrat Dr. Hödl !  D ie moderne Tendenz 
der Sozialgesetzgebung geht in die Richtung, daß 
jeder, dessen Gesundhei tszustand durch e ine Er-

krankung oder e inen Unfal l  bee inträchtigt ist, d ie  
bestmögliche Behandlung zur  Wiederherstel lung 
seiner Gesundheit erfährt, oder es wird in Form 
von Geldleistungen  sei n  zukünftiger Lebensun­
terhalt gewährleistet, wenn  d ie Wiederherstel lung 
sei ner Arbe itsfähigkeit n icht  mehr möglich ist . 

Es stel lt s ich daher i n  d iesem Zusammenhang 
die berechtigte Frage Ihrerseits, ob das Ziel, so­
weit es sich n icht um Arbei tsunfälle im klassi­
schen Sinn handelt, nicht besser über die Kran­
ken- und Pensionsversicherungsanstalten,  anstatt 
über die Unfal lversicherungsanstalt e rreicht wer­
den könnte. D iesbezügliche Gespräche werden 
wir von seiten des Sozialm inisteri ums zu führen 
haben. 

Bereits jetzt i st die medizinische Versorgung 
der Frauen und Männer, die ausschl ießlich im 
Haushalt täti g  s ind,  ohne Rücksicht auf d ie Ursa­
che ihrer  Erkrank ung durch  Mitversicherung der 
Angehörigen in der Krankenversicherung grund­
sätzlich gewährleistet. Es ist dies e in  wesentl icher 
Ansatz zu e iner weiteren Verbesserung. 

Im Zuge der grundsätzlichen Neuregelung der 
Rehab il itation durch die 32 .  ASVG-Novelle wur­
den auch d ie  Angehörigen e ines Versicherten be­
ziehungsweise e ines Pensionisten, also auch die 
E hegatti n  beziehungsweise der Ehegatte, in die 
Rehab i l itationsmaßnahmen als fre iwil l ige Lei­
stung der Pensionsversicherungsträger einbezo­
gen.  

Das Ziel ,  das Sie hier anpei len, nämlich die me­
dizinische Betreuung für haushaltsführende Per­
sonen we iter zu verbessern ,  könnte - das ist mei­
ne Meinung - dadurch erreicht werden, daß 
künftig d ie Rehab i l itation in den Katalog der 
Pflichtleistunge n  der Krankenversicherung aufge­
nommen wird, was dazu führen würde, daß auch 
haushaltsfüh rende Personen bis zur völl igen W ie­
derherstel lung ihrer Gesundheit behandelt wür­
den. 

Präsidentin: Danke. 

Wird eine Zusatzfrage gewünscht? - Bitte. 

Bundesrät i n  Dr.  E leonore Hödl: Herr Minister !  
Wie beurte i len  S ie d ie Schaffung e ines Anspru­
ches auf e ine Unfal lrente für haushaltsführende 
Personen? 

Bundesminister Josef Hesoun: Frau Doktor !  
Ich b in  da  ganz offen: Es  erscheint mir zurzeit 
n icht sehr sinnvoll , haushaltsführenden Personen 
e inen Anspruch auf e ine Rentenleistung zu eröff­
nen. Hier gi lt  dasselbe wie bei den Freizeitunfäl­
len . Gerade jetzt, wo wir uns mit Fragen der Al­
tersvorsorge und der 50. Novelle beschäftigen, 
behandeln wir  auch diesen P roblemkreis mit un­
seren Juristen, aber auch m it anderen Institutio­
nen. Hier gi lt  dasselbe - ich sage das noch einmal 
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- wie bei Freize itunfäl len, bei denen für Geldlei­
stungen nicht über ein Sozialversicherungssy­
stem, sondern nur über e ine private Versicherung 
vorgesorgt werden sollte. 

Sol lte eine Wiederherstellung der Gesundheit 
nicht möglich sein, könnten im Rahmen der beab­
sichtigten Pflegesicherung entsprechende Lei­
stungen zusätzlich angeboten werden .  Ich komme 
zurück auf d ie Beantwortung der ersten Frage 
von Bundesrätin Lukasser .  

Präsidentin :  Wird eine zweite Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrätin Dr. Eleonore Hödl: Herr Minister !  
Was spricht e igentlich gegen e ine vollständige 
Eingliederung der halshaltsfüh renden Personen 
in die gesetzliche Unfall versicherung, denn wir 
wissen ja, daß dann die Rehabil itation und der 
komplette U nfallversicherungsschutz am besten 
gewährleistet wären? 

Bundesminister Josef Hesoun: Dagegen spre­
chen mehrere sehr  unterschiedliche Gründe. Die 
gesetzl iche Unfallversicherung ist entsprechend 
ihrer histor ischen Wurzel als Ablöse für Unter­
nehmerhaftpfl icht konstru iert, was sich einerseits 
im Kausalitätsp rinzip und andererseits in  der Bei­
tragspfl icht manifestiert. 

Die Einbeziehung der haushaltsführenden Per­
sonen in die gesetzliche Unfal lversicherung wür­
de eine abrupte Umstellung der herrschenden 
Haushaltsprinzi pien bedeuten.  Das würde zu ei­
ner grundlegenden anderen Konstruktion der bis­
herigen Unfallversicherung, aber auch von ande­
ren Finanzierungsbereichen der Sozialversiche­
rung führen.  Weiters wäre eine Abkehr von den 
bisherigen tragenden Grundsätzen des Sozial ver­
sicherungsprinzipes insgesamt, nämlich Ablösung 
der Unternehmerhaftpflicht auf der e inen Seite 
und Änderung des Kompetenzbestandes Sozial­
versicherungswesen im Bundes-Verfassungsge­
setz auf der anderen Seite, verfassungsrechtlich 
sicherlich bedenklich. 

Präsidentin: Danke. 

Wir kommen zum Aufruf der 6. Anfrage: Herr 
Bundesrat Penz (ÖVP, Niederösterreich) an den 
Herrn Min ister. 

Herr B undesrat Penz, bitte. 

Bundesrat I ng. Johann Penz: Herr Bundesmini­
ster !  Meine Frage lautet: 

196/M-BR/91 

Erachten S ie die derzeitige Regelung h i nsichtl ich 
der Anrechn u ng des f iktiven Ausgedinges für sozial 
gerecht? 

Bundesminister loset Hesoun: Sehr geehrter 
Herr Bundesrat! Ich habe in den vergangenen Ta­
gen sehr ausführliche Gespräche mit  den Vertre­
tern der Bauernschaft gerade über diesen Be­
reich. der für sie sehr wichtig ist und sicherlich i n  
Zukunft einer weiteren Behandlung bedarf, ge­
führt. Ich möchte aber  darauf verweisen ,  daß die 
Bauernschaft selbst dieses Ausgedinge als wesent­
l iches zweites Standbein  i hrer Altersversorgung 
betrachtet. Nur  so sind meiner Meinung nach -
es war dies auch das Gesprächsthema mit den 
Bauernvertretern - die n iedrigen Beitragsgrund­
lagen und damit Beiträge zur Pensionsversiche­
rung zu verstehen, die - darauf möchte im be­
sonderen verweisen - in der Mehrzahl der Pen­
sionsfälle automatisch zu e inem Ausgleichszula-
genanspruch führen m üssen .  Versiche-
rungsmäßige Leistungen der Pensionsver-
sicherung der Bauern können also nur i m  
Zusammenhang mit dem Ausgedinge gesehen 
werden ,  b i lden also somit meiner Meinung nach 
m it diesem eine Einheit .  

Ich habe m ich schon als Vorsitzender des So­
zialausschusses in den vergangenen Jahren be­
müht, immer wieder mit den Bauernvertretern 
Gespräche zu führen. Ich glaube sagen zu  dürfen, 
es hat an beiderseitigen Bem ühungen n icht ge­
fehlt ,  im Konsens eine weite re Ausdehnung und 
Anrechnung des fiktiven Ausgedinges zu verhin­
dern. 

Ich möchte aber darauf verweisen ,  daß mit 
Wirksamkeit mit 1. Jänner 1 990 e ine Reihe von 
Maßnahmen getroffen wurden, die in ihrer Ge­
samtheit eine beträchtliche finanzielle Besserstel­
lung aller Ausgleichszulagenbezieher zur  Folge 
haben. Dies gi lt  insbesondere für die bäuerlichen 
Ausgleichszulagenbezieher, da entscheidende 
Verbesserungen bei der Pauschalanrechnung des 
Ausgedinges erzielt wurden .  

Es war n icht  leicht, d iese Maßnahmen einer be­
achtl ichen Herabsetzung des anzurechnenden 
Einkommens in der Diskussion in den e igenen 
Reihen, ich sage das ganz offen h inzu,  zu präsen­
tie ren. Denn auf der einen Seite wird immer wie­
der darauf hingewiesen ,  daß wirtschaftl iche Be­
triebe sicherlich auch ihre Sorgen haben. Ande­
rerse its wird von der anderen Seite immer wieder 
d ie  Beitragshöhe kritisiert. Ich darf Ihnen  sagen ,  
daß  d ie  Bedeckung der Kosten, d ie  durch  d ie letz­
te Beschlußfassung entstehen, einen jährlichen 
Mehraufwand von etwa 340 Mi llionen Schill ing 
erfo rdert. U nd es wäre - ich sage das ganz offen 
- eine soziale Ungerechtigkeit gegenüber allen 
anderen Bevölkerungsgruppen, würden wir eine 
Systemumstel lung in diesem Bere ich  durchfüh­
ren ,  was bedeuten würde, daß alle anderen Bevöl­
keru ngsgruppen die Kosten für die N ichtberück­
sichtigung des Ausgedinges tragen m üßten und 
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der aktive Bauer infolge n iedriger Beiträge wei­
terhin entlastet würde. 

Präsidentin: Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

B undesrat Ing .  Johann Penz: Sehr geehrter 
Herr Bundesmin ister !  Im Arbeitsübereinkom­
men, Kapitel Altersversorgung, ist e ine individu­
el le Mindestsicherung vorgesehen .  Das würde 
auch bedeuten, daß für die Bauern e in  stufenwei­
ser Abbau dieses fiktiven Ausgedinges vorgenom­
men werden kann .  Wie sol l  d iese Maßnahme, die 
im Arbeitsübereinkommen festgelegt ist, umge­
setzt werden? 

Präsidentin: B itte , Herr Bundesmin ister. 

Bundesminister losef Hesoun: Auch dieser Be­
reich war Gegenstand dieser seh r  kol legialen Aus­
sprache mit den Bauernvertretern. E ine gänzliche 
Abschaffung des fiktiven Ausgedinges ist aus mei­
ner Sicht nur dann möglich, Herr Bun��srat, 
wenn auch gleichzeitig Maßnahmen zur Ande­
rung der Beitragsstruktur e rfo lgen.  Ziel müßte es 
unserer Meinung nach sein, im Bereich der Pen­
sionsversicherung beim B-SVG einen neuen An­
satz zu einer Mindestbeitragsgrundlage zu erar­
beiten .  Derzeit beträgt der Beitrag 3 829 S für ei­
nen Betriebsführer, der sich monatlich zu Buche 
schlägt. das ist I hnen sicher bekannt .  

Es muß weiters angenommen werden, daß der 
Betriebsführer e ines landwirtschaft l ichen Betrie­
bes zumindest ein einer selbständigen Arbeits­
kraft in seinem Betrieb vergleichbares Einkom­
men hat. Daher gibt es in  dieser D iskussion ge­
gensätzl iche Ansichten. Ich darf I hnen aber versi­
chern, daß wir versuchen werden, eine Erhöhung 
des Mindestbeitragsgrundlagensystems so mit den 
Bauernvertretern  zu vere inbaren,  wie es i n  der 
Koalitionsverei nbarung steht .  

Präsidentin: Danke. 

Wird eine zweite Zusatzfrage gewünscht? -
Bitte. 

Bundesrat I ng. lohann Penz: Herr Bundesmini­
ster !  Nach dem B-SVG ist der jewe i lige Betriebs­
führer  auch pensionsberechtigt, obwohl beide 
Ehepartner das Einkommen in  der Landwirt­
schaft erwirtschaften .  Pensionsberechtigt ist aber 
nur der jeweil ige Betriebsführer .  

Wie werden S ie sicherstellen, Herr Bundesmi­
nister, daß es zu einer individuel len pensions­
rechtlichen Absicherung auch der Bäuerinnen 
kommt, die im Betrieb ihres Gatten m ittätig sind? 

Bundesminister losef Hesoun :  Diese Frage 
wurde sehr oft i n  den Ausschüsse n  i n  der Vergan­
genheit diskutiert. Ich kann Ihnen versichern u nd 
ich habe in der letzten Parlamentssitzung den 

Bauernvertretern zugesagt, daß in  e iner der näch­
sten S itzungen des Sozialausschusses d ieser so 
wichtige Maßnahmenkatalog von mir erweitert 
wird, damit jene Bäuerinnen, die eine ASVG-Ver­
sicherungspfl icht erre icht haben, d iese nicht ver­
l ieren, wenn  sie auch Betriebsführer werden. 

Präsidentin : Danke schön. 

Wir kommen zur 7. Anfrage: Herr Bundesrat 
Meier (SPÖ, Steiermark) an den Herrn Minister. 

Bundesrat Erhard Meier: Sehr geehrter Herr 
Min ister! Meine Frage lautet: 

204/M-BR/91 

Ist es r ichtig. daß S ie, Herr B undesminister. die 
Beschäftigu ngsform des Saisonniers und dessen 
Verankerung im Ausländerheschäftigungsgesetz 
weiterh in  ablehnen? 

Bundesminister losef Hesoun: Diese Frage 
wurde in den letzten Stunden bis gestern abend 
sehr  heftig diskutiert. Ich habe gestern noch mit 
den Vertretern der Institute des ÖGB und der 
Bundeswirtschaftskammer darüber eingehende 
Gespräche geführt. Ich lehne nach wie vor die 
Schaffung eines Saisonnier-Status aus folgenden 
Gründen ab: 

In den geltenden Vorschriften ist d ie kurzfristi­
ge Beschäftigung von Ausländern ausreichend ge­
regelt .  Ich habe e ine Berufsgruppe zu vertreten, 
die mir in d iesem Bereich schon jahrzehntelang 
gegenübersitzt und wo wir einvernehmliche Re­
gelungen geschaffen haben. 

Es gab bisher schon nach den geltenden Vor­
schriften des Ausländerbeschäftigungsgesetzes 
fü r Betriebe die Möglichkeit, ausländische Ar­
beitskräfte zeitl ich befristet zu beschäftigen. Wir 
haben im vergangenen Jahr mindestens 40 Stun­
den sehr eingehende Gespräche m it den Sozial­
partnern im Parlament geführt, um in  geeigneter 
Form ein Ausländerbeschäftigungsgesetz zustan­
de zu bringen.  

D ie Schaffung eines Saisonnier-Status würde 
grundsätzlich wesentl iche Verschlechterungen 
für die betroffenen Arbeitnehmer mit sich brin­
gen und eine Verschlechterung der sozialen 
Grundlagen bedeuten.  Somit besteht das Verbot 
der Beschäftigungsform des Saisonnier, wenn es 
so von der B undeswirtschaftskammer ausgespro­
chen wird, zu Recht, denn es wäre e ine echte Dis­
kr imin ierung gegenüber anderen Arbeitnehmern, 
wenn  wir das Forderungsprogramm nach Einfüh­
rung der Beschäftigungsform des Saisonnier er­
fül lten .  Das würde dazu führen, daß es in den 
versch iedensten Bereichen des Hotel- und Gast­
gewerbes i m  besonderen zwei Arten von Arbeits­
kräften geben  würde. E i n  generelles Verbot der 
Verlängerung der Beschäftigungsbewill igung für 
eine bestimmte Gruppe von Arbeitskräften wür-
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de weiters e ine Verschärfung der gegenwärtigen 
Regelung, wo bei Bedarf eine Weiterbeschäfti­
gungsmöglichkeit gegeben ist, bedeuten .  

Es gab verschiedene Diskussionen. W i r  haben 
noch am vergangenen Montag noch e inmal sehr  
e ingehende Gespräche mit dem Präsidenten 
Maderthaner geführt. 

Es gibt jetzt bewußt oder unbewußt falsche 
M ittei lungen an die Öffentl ichkeit. Es wird näm­
lich behauptet, Herr Bundesrat, daß ich versuche,  
den Kollektivvertragsabschlu ß zwischen der Ge­
werkschaft Hotel ,  Gastgewerbe, persönlicher 
Dienst und dem Kollektivvertragspartner in der 
Bundeswi rtschaftskammer dadurch zu unterlau­
fen, daß ich einer Erweiterung der Saisonbeschäf­
tigung nicht zustimme und d ie Einstel lung von 
zusätzlichen ausländischen Arbeitskräften nicht 
genehmige. 

Ich kann nur darauf verweisen, daß wir zurzeit 
etwa um 63 Prozent mehr ausländische Arbeitslo­
se haben als im Vergleichszeitraum des Vorjahres. 
Das ist m it e in Grund dafür, daß ich n icht bereit 
bin, zusätzliche ausländische Arbeitskräfte über 
die Vereinbarung h inaus, d ie wir im vergangenen 
Jahr getroffen haben, nämlich die 10-Pro­
zent-Hürde, zuzulassen. 

Präsidentin: Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte, 

Bundesrat Erhard Meier: Würde nicht die ge­
genwärtige Arbe itsmarktlage die Zulassung von 
Saisonniers gerade in der Fremdenverkehrsbran­
che erfordern? 

Bundesmin ister Josef Hesoun: Nein ,  denn die  
Arbeitslosenquote betrug i m  Jahr 1 990 im 
Durchschni tt 5,4 Prozent, Herr Bundesrat, d ie 
Arbeitslosigkeit im Bereich des Fremdenverkehrs 
erreichte i m  Jahresdurchschnitt etwa 1 7  Prozent .  
Schon aus diesen Zahlen geht hervor, daß dieser 
völ l ig praxisfremden Vorgangsweise n icht zuge­
stimmt werden kann. 

Präsidentin: Danke. 

Wird eine zweite Zusatzfrage gewünscht'? -
Bitte. 

Bundesrat Erhard Meier: Hätte die Zulassung 
von Saisonn iers n icht den Vortei l ,  daß die langfri­
stigen negativen Auswirkungen einer hohen Aus­
länderbeschäftigung auf die Infrastruktur verm ie­
den werden könnten? 

Bundesmin ister Josef Hesoun: Es gibt immer 
wieder Behauptungen, daß wir, wenn wir Saison­
niers beschäftigen, keine Schulen für deren Kin­
der und keine Unterkünfte bräuchten .  Ich halte 
d iese Mein ung, daß die Beschäftigung von Sai­
sonniers das Problem der Beschaffung von 

Wohnmöglichkeiten und e iner adäquaten Versor­
gung der ausländischen Bevölkerung mit Schulen 
et cetera lösen würde, für bedenkl ich,  inhuman 
und auch für unsozial und halte diese Vorgangs­
weise deshalb auch für völl ig falsch .  Es mag viel­
leicht vordergründig in der Öffentlichkeit dieser 
Gedanke Platz greifen und plausibel ersche inen, 
aber es ist inhuman,  davon auszugehen, daß die 
kurzfristige Beschäftigung von rasch austausch­
barem Menschenmaterial - denn um dieses wür­
de es sich dann handeln - ,  von Ausländern, uns 
der Verpfl ichtung entheben würde, für Wohnun­
gen ,  Schulen und sonstige Infrastrukturmaßnah­
men zu sorgen.  

Die Realität ist  doch völ l ig anders. Wir wissen, 
daß auch kurzfristig Beschäftigte eine Wohnung 
brauchen. 

Ich habe aus all d iesen Gründen der Bundes­
wirtschaftskammer angeboten, in e inem kleinen 
Te ilbereich, in e iner Gemeinde, egal , ob in Tirol 
oder Vorarlberg, e inen Modellversuch zu starten .  
Ich habe mit  den Vertretern der Hotel iervereini­
gung gesprochen und habe ihnen angeboten, d ie­
sen Modellversuch in  einer kleinen Gemeinde zu 
starten ,  ihn aber  auf fünf Postulate zu stellen : or­
dentlicher Lohn ,  5-Tage-Woche, 40-Stun­
den-Woche, Einhaltung von kollektivvertragli­
ehen Vereinbarungen u nd Abfert igungsregelun­
gen und letztl ich Zurverfügungstellung einer net­
ten Wohnmöglichkeit. Wenn uns das gel ingt und 
dieser Modellversuch auch den sozialen Bedürf­
nissen und Anforderungen gerecht wird, die wir 
heute gewohnt sind, an d ie D ienstgeber zu stellen, 
werden wir bere it se in, über diesen Problemkreis 
weiter zu reden .  

Präsidentin: Danke. 

Ich begrüße den im Hause erschienenen Herrn 
Bundesminister für Landesverteidigung. (Allge­
meiner Beifall. ) 

Bundesministerium für Landesverteidigung 

Präsidentin: Wir kommen zur 8. Anfrage: 
Herr Bundesrat Albrecht Konecny (SPÖ, Wien) 
an den Herrn Bundesminister .  

Bitte, Herr Bundesrat. 

B undesrat Albrecht Konecny: Herr Bundesmi­
nister !  Meine Frage lautet: 

205/M-BR/91 

Kön nen Sie angeben, ob die von I hnen geforderte 
Änderung des Landesverteidiguogskonzeptes die 
bisherigen konsensualen Grundlagen der Landes­
verteidigung. insbesondere des Landesverteidi­
guogsplanes und der Entsc hließung des Nationalra­
tes zu Artikel9a B-VG ("Verteidigungsdoktrin"), 
obsolet macht? 
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Präsidentin 

Präsidentin:  Bitte, Herr Bundesminister. 

Bundesminister für Landesverteidigung Dr .  
Werner Fasslabend: Ich kann Ihnen dazu mit Be­
stimmtheit sagen ,  daß die konsensualen Grundla­
gen der Landesverteidigungsdoktrin beziehungs­
weise des Landesverteidigungsplanes damit nicht 
obsolet werden,  sondern daß im Rahmen der vor­
handenen Landesverteidigungsdoktrin und im 
Rahmen des bestehenden Landesverteidigungs­
planes ein neues Landesverteidigungskonzept er­
stellt wird, das auf d ie aktuelle Bedrohungssitua­
tion Bezug nimmt und das in seiner Grundten­
denz weg von der Raumverteidigung und schwer­
punktmäßig stärker h in  zu einer Verteidigung 
beziehungsweise zu einem Schutz der Grenzen 
geht. 

Präsidentin: Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte . 

Bundesrat Albrecht Konecny: Herr Bundesmi­
n ister !  Diese Frage hat eine in ihre r Formulie­
rung einigermaßen unerwartete Aktual ität in der 
Zwischenzeit bekommen. Meinen Sie nicht, daß 
die von Ihnen vorgenommenen und im Grund­
satz sicherlich positiv zu bewertenden tiefgreifen­
den Strukturveränderungen im Bundesheer seh r  
wohl eine vorherige Befassung, etwa des Landes­
verteidigungsrates, erforderlich gemacht hätten? 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Der 
Entscheidungsablauf muß  nach meiner Ansicht 
immer so sein,  daß zuerst intern ein Konzept er­
stellt wird , daß das Konzept mit den davon be­
troffenen Stellen besprochen wird und daß dann 
der ganz normale Lauf - Gespräche mit den 
Wehrsprechern, Befassung des Landesverteidi­
gungsausschusses, Befassung des Landesverteidi ­
gungsrates und Befassung des M inisterrates - er­
folgt. So ist es auch geplant, und so wird es auch 
durchgeführt. 

Ich habe mir erlaubt, vor der Ankündigung der 
internen E ntscheidung über die Strukturreform 
darauf h inzuweisen,  daß d iese Strukturreform 
unmittelbar bevorstehen wird. 

Wir haben versucht, aufgrund der neuen 
Schwerpunkte ein neues Konzept zu erstellen ,  
und haben darüber die Gespräche aufgenommen 
beziehungsweise die Entscheidung intern getrof­
fen. 

Präsidentin: Wird eine zweite Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrat Albrecht Konecny: Konzept und 
E ntscheidung sind ganz offensichtl ich nicht vö l l ig 
identisch ,  wenn ich mir diese Anmerkung gestat­
ten darf. 

Als Frage würde ich formulieren: Sind Sie, 
wenn der von Ihnen offensichtlich vorgesehene 

Prozeß der Befassung des Landesverteidigungsra­
tes, des Landesverteidigungsausschusses des Na­
tional rates, des Koalitionspartners substantielle 
Argumente bringt, die e i n  Überdenken der von 
Ihnen getroffenen Entscheidungen notwendig 
machen könnte, bereit, noch Änderungen vorzu­
nehmen? 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Als 
überzeugter Demokrat b i n  ich selbstverständlich 
i mmer bereit, Entscheidungen,  die von einem 
Gremium getroffen werden ,  zu akzeptieren. 

Ich möchte hier zwecks besserer Übersicht über 
die Situation vielleicht folgendes sagen :  Die Hee­
resreform soll insgesamt zwei Tei le betreffen: Auf 
der einen Seite steht eine große Ausbildungsre­
form, d ie zweifellos vom U mfang, von der Kom­
plexität, vom Inhalt her eine Aufgabe für mehrere 
Jahre darstel lt . Und auf der anderen Seite ist die 
Reform der Heeresgliederung geplant, die im 
Konzept bis Ende des ersten Halbjahres abge­
schlossen und dann ebenfalls zügig durchgeführt 
werden soll. 

Das sind die beiden Schwerpunktaufgaben der 
Reform des Bundesheeres insgesamt, und danach,  
so lautet die interne Entscheidung, sol len auch 
die Agenden aufgeteilt werden. Das heißt, die bei­
den höchstrangigen mil itärischen Vertreter wer­
den jeweils einen dieser Bereiche in höchster Ver­
antwortlichkeit zu führen haben. 

Präsidentin: Danke.  

Wir kommen zur 9. Anfrage: Herr Bundesrat 
J ürgen Weiss (Ö VP, Vorarlberg) an den Herrn 
Minister. 

Bundesrat Jürgen Weiss: Herr Bundesminister !  
Ich habe folgende Frage: 

197/M-BR/91 

In welchen Bundesländern wurde d ie Kasernen­
Mill  iarcle verwendet? 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Die 
Kasernen-M ill iarde stellt e inen zusätzl ichen Bud­
getaufwand dar, der über das sogenannte Ordina­
r ium, das heißt d ie laufenden Verbesserungsar­
beiten, h inausging und e in  Sonderprogramm zur 
Sanierung der Kasernen zum Gegenstand hatte. 
Diese Sanierung erstreck te sich über insgesamt 
vier Jahre mit Teilbeträgen von jeweils zirka 
250 Mil l ionen Schil l ing und  hat alle Bundeslän­
der u mfaßt. Ich kann Ihnen gerne einige Groß­
projekte daraus nennen. 

Präsidentin: Wird e ine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte schön. 

Bundesrat Jürgen Weiss: Neben der damit er­
reichten Verbesserung des Q ualitätsstandards der 
Kasernen, der ja für die Motivation der jungen 
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Jürgen Weiss 

Leute auch eine gewisse Bedeutung hat, gibt es 
auch Überlegungen, bestehende Kasernenstand­
orte aufzu lassen.  Ist davon auch die Rhomberg­
Kaserne in Lochau betroffen? 

Bundesminister Dr.  Werner Fasslabend: Ge­
genstand der Sanierung waren vornehmlich Ver­
besserungen im Küchenbereich, im Sanitärbe­
reich und in  den Unterkünften, wei l  dort große 
Mängel aufgetreten sind. 

Bezüglich der Auflassung von Kasernen gibt es 
keine neuen Entscheidungen. Das Kasernenbau­
programm und auch das Renovierungsprogramm 
werden allerdings auf das neue Gliederungskon­
zept abgest immt, das ja sicherlich von der Loka­
tion unter Umständen eine Überprüfung erfor­
dert. 

Unabhängig davon sol len für das zukünftige 
Kasernenbauprogramm selbstverständlich nicht 
nur d ie Heeresgl iederung maßgebl ich sein ,  son­
dern auch die Möglichkeit, in der Umgebung ei­
nes Kasernenstandortes entsprechend qual ifizier­
tes Kaderpersonal aufzubringen ,  und es sol len 
gleichzeitig die Grundsätze der Wirtschaftl ichkeit 
und der Überschaubarkeit gewährleistet sein .  

Daher werden auch al le Kasernenstandorte in 
Vorarlberg dieser Überprüfung unterzogen. Es 
gibt ja zwei Kernstandorte, wenn ich das so sagen 
darf, das sind die Walgau-Kaserne in  B ludesch 
und die Bi lgeri -Kaserne, die ja bereits ausgebaut 
wurden. 

Ein Problemfall ist die Rhomberg-Kaserne in 
Lochau, die im Rahmen der Überprüfung unter­
sucht wird, und zwar gerade deshalb ,  wei l  Vorarl­
berg leider zu den Bundesländern  zählt, wo es 
besonders schwierig ist ,  hochqual if iziertes Kader­
personal aufzubringen, aber eine Kaserne nur 
dann ihren Sinn erfü llen kann. 

Wir werden aber gerade aufgrund der expo­
nierten geographischen Lage d ieses Bundeslandes 
versuchen, alle Mögl ichkeiten auszuschöpfen ,  um 
zu e iner befried igenden Lösung zu kommen. 

Präsidentin: Eine zweite Zusatzfrage? - Bitte . 

Bundesrat lürgen Weiss: Herr Bundesminister! 
Werden Sie bei diesen Überlegungen  auch Ge­
spräche mit der Landesregierung führen, bevor es 
zu einer endgültigen Entscheidung kommt? 

Bundesmin ister Dr. Werner Fasslabend: Ich 
kann Ihnen mittei len, Herr Bundesrat, daß ich 
bereits ein informelles Gespräch mit dem Herrn 
Landeshauptmann geführt habe, der mir auch sei­
ne Wünsche mitgetei l t  hat, etwa in  Richtung Eta­
blierung einer Pionierkaserne beziehungsweise 
e iner  Pionierkompanie in  Vorarlberg. Ich habe 
ihm zugesagt, daß d ieser Wunsch auch von u nse­
rer Seite her überprüft wird .  Ich werde anläßl ich 

meines B undesländer-Besuchsprogramms selbst­
verständl ich auch i n  offizieller Weise dann mit 
dem Landeshauptmann Verhandlungen darüber 
aufnehmen. 

Präsidentin: Danke. 

Wir kommen nun zur 10. Anfrage: Herr Bun­
desrat Mag.  lohn Gudenus (FPÖ, Wien) an den 
Herrn M inister .  

Bundesrat Mag. lohn Gudenus: Herr Bundes­
minister !  Meine Frage an Sie lautet: 

201lM-BR/91 

Welche Bereiche des österreich ischen B undes­
heeres könn en Ihrer Ansicht nach von Privaten 
oder von anderen öffentlichen Unternehmungen 
kostengünst iger bewältigt werden? 

Präsidentin:  Bitte, Herr Minister. 

Bundesmi nister Dr. Werner Fasslabend: Herr 
Bundesrat ! Es gibt eine ganze Reihe von Bere i­
chen, d ie nach meiner Ansicht kostengünstiger 
von der Privatwirtschaft erfüllt werden können. 

Ich stel le  gleich voran: Es wäre sicherl ich sehr  
bi l l ig, wen n  man versuchte ,  an erster Stel le - wie 
es oft getan wird - den Betrieb in  den Offiziers­
oder in den Unteroffizierscasinos zu nennen, und 
zwar deshalb, wei l  sicherlich d ie Ausstattung in 
dieser Richtung einen Te i l  des Dienstbetriebes 
beziehungsweise der GesamtIeistungen i m  Rah­
men des B undesheeres darste l lt .  Ich möchte aber 
vielleicht gleich dazusagen, daß selbstverständlich 
auch in  d iesem Fall überprüft werden kann. in­
wieweit private Leistungen anstelle von Eigenlei­
stungen des Bundesheeres mögl ich sind. 

Wesentl iche Leistungen können sicherlich i m  
Bereich der Werkstätten erbracht werden .  Wir 
überprüfen zurzeit gerade den Tankstel lenbe­
reich. Wesentliche Leistungen werden bereits 
jetzt - näml ich fast zur Gänze - im gesamten 
Reinigungsbere ich pr ivat erbracht. Wesentl iche 
Bereiche werden in Zukunft auch im Wege der 
gesamten I nstandhaltung zusätzlich noch ins 
Auge gefaßt werden.  

Präsidentin :  Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - B itte. 

Bundesrat Mag. loh n  Gudenus: Herr Bundes­
m in ister! Welche Auswirkungen werden Einspa­
rungsmögl ichke iten besonders personeller, aber 
möglicherweise auch materieller Art in der Art, 
wie Sie s ie angefüh rt haben , im Werkstättenbe­
reich, aber möglicherweise auch im Lagerhal­
tungsbereich haben? 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Die 
Einsparungen,  d ie dadurch erz ielt werden kön­
nen, sol le n  vor al lem dazu führen, daß d ie Anzahl 
der sogenannten Systemerhalter,  das heißt der 
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Bundesminister Dr. Werner Fasslabend 

Grundwehrdiener, die keine eigent l iche soldati­
sche Funktion a usfüllen ,  sondern nur die Durch­
führung des D ienstbetriebes ermöglichen, redu­
ziert werden kann, und zwar in einem entschei­
denden Ausmaß.  

Präsidentin: E ine zweite Zusatzfrage? - Bitte . 

Bundesrat Mag. lohn Gudenus: Herr Bundes­
minister !  Sie erwähnten schon die Heeres­
tankstellen, bei denen Sie daran denken, ein ige 
oder viele der p rivaten Wirtschaft zu überantwor­
ten beziehungsweise deren Tätigkeit  als solche .  

Wie v ie le der bestehenden Heerestankstel len 
denken Sie sti l lzulegen im  Hinblick darauf, daß 
sie sich doch in  der Nähe der meisten Tankstellen 
befinden. und auch im Hinbl ick darauf, daß es in 
Österreich rund 3 000 Tankstellen g ibt? 

Bundesmin ister Dr. Werner Fasslabend: Dazu 
gibt es noch  keine konkreten Zah len .  Zeitl iche 
Priorität bei Verfolgung d ieses Programms hat 
vor allem der U mweltgedanke. wei l  wir über e ine 
Reihe von Tankanlagen verfügen, d ie  zumindest 
verdächtigt werden ,  daß sie aufgrund einer be­
reits langen N utzungsdauer unter Umständen 
umweltschädigend se in könnten, sodaß an d iesen 
Standorten bevorzugt versucht wird, Verträge mit 
privaten Firmen abzuschl ie ßen. Das Ganze wird 
sicherl ich auch eine Frage der erreichbaren Kon­
ditionen dabei se in. 

Präsidentin:  Danke. 

Wir kommen zur 1 1 . Anfrage: Herr Bundesrat 
Pichler (SPÖ, Oberöslerreiclz ) an den Herrn M i­
nister. 

Bundesrat Norbert Pichler: Herr Bundesmini­
ster !  Ich möchte Sie fragen :  

206/M-BR/91 

Welche konkreten Vorstellungen l iegen dem von 
Ihnen öffen tlic h geforderten e igenen D ienst- und 
Besoldungsrecht  für Berufssolclaten zugrunde? 

Präsidentin: Bitte , Herr Bundesminister .  

Bundesminister Dr .  Werner Fasslabend: Ich 
gehe davon aus, daß das vorhandene Beamten­
Dienstrecht nicht für  alle Fälle des öffentl ichen 
Dienstes gleiche Gültigke it haben sollte, we i l  die 
Berufsbilder unterschiedlich sind . Es sollte daher 
das zukünftige heereseigene Dienst- und Besol­
dungsrecht auf d ie besonderen Erfordernisse des 
soldatischen Berufes Bezug nehmen. Darunter 
verstehe ich einerseits vor allem ein Mehr an Fle­
xibil ität, was den Einsatzort und die E insatzdauer 
betrifft , und auf der anderen Seite leistungsbezo­
gene Kriterien, was d ie Besoldung betrifft. 

Präsidentin :  Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte .  

B undesrat Norbert Pichler: Welche Maßnah­
men werden dabei getroffen, um diese dienst- und 
besoldungsrechtliche Stellung, die von Ihnen for­
mulierte leistungsbezogene Besoldung der Zeit­
soldaten zu verbessern? 

Präsidentin: Bitte, Herr Minister. 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Die 
Zeitsoldaten sind m ir e ines der größten Anl iegen 
überhaupt. Ich habe d iesbezüglich bereits Ge­
spräche mit Vertretern des Bundeskanzleramtes 
und des Finanzminister iums eingeleitet. Es ist be­
reits e ine Beamtenrunde etabl iert ,  die sich damit 
auseinandersetzt. Es gibt insgesamt dre i  Bereiche, 
die die Zeitsoldaten betreffen. 

Der erste Bereich ist d ie grundsätzl iche Status­
frage. Wie den meisten Damen und Herren wahr­
scheinlich bekannt ist, werden die Zeitsoldaten ja 
nicht als beamtete Dienstnehmer des Bundeshee­
res geführt, sondern werden als verlängerte 
Grundwehrdiener angesehen. Daher gibt es zahl­
reiche besoldu ngsrechtl iche, aber auch statusmä­
ßige Schwierigkeiten .  Statusmäßig liegen die 
Schwierigke iten vor al lem auf dem Gebiet der  So­
zialversicherung, besoldungsrechtI ich liegen sie 
vor allem dar in ,  daß es nur zur Ausschüttung von 
Prämien kom mt - nicht zur Ausbezahlung eines 
Gehaltes - ,  daß diese Prämien nur 1 2mal im 
Jahr ausbezahlt werden - nicht wie in allen Be­
reichen 1 4mal - und daß es vor allem bei den 
Journaldiensten ganz besondere Probleme gibt, 
und zwar in  der Form, daß es aufgrund der recht­
lichen Situation nicht möglich ist, zusätzliche 
Journaldienste, das he ißt Überstunden, monetär 
abzugelten, sondern daß das nur im Wege eines 
Zeitausgleiches erfo lgen kann. 

Unsere Intention geht  daher in die Richtung, 
daß der grundsätzliche Status geändert wird. Mir  
ist allerd ings bewußt, daß dies keine Frage von 
wenigen Wochen ist und daß zusätzlich dazu ein 
Sofortprogram m  in Angriff genommen werden 
soll ,  das vor allem die monetären Leistungen um­
faßt. Zusätzlich werden wir auch im heeresinter­
nen Bereich Maßnahmen treffen ,  um allfäll ige 
Differenzierungen, d ie i n  der Praxis i n  e inigen 
Fällen noch getroffen werden, zu beseitigen .  

Präsidentin: Danke. 

Wird eine zweite Zusatzfrage gewünscht? 
(Bundesrat P i e  Iz l e r: Nein. danke.') - Danke. 

Wir kommen zu� Aufruf der 1 2 . Anfrage: 
Herr Dr. Hummer (O VP. Oberösterreich), bitte. 

Bundesrat Dr. Günther Hummer: Herr Bun­
desminister!  Begriffe wie "Mülltrennung" , " Müll­
vermeidung" , " Müllentsorgung" und deren Ko­
sten bewegen vor allem die Gemeinden und d ie 
gegründeten Gemeindeverbände in besonderer 
Weise. 
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Dr. Günther Hummer 

Meine Frage an Sie lautet deshalb :  

1 98/M-BR/9 1 

In welcher Form entsorgt das österreich ische 
Bundesheer den in seinem Bereich anfallenden 
Müll? 

Präsidentin: Herr Minister ,  b itte . 

Bundesmin ister Dr.  Werner Fasslabend: Das 
Bundesheer hat bere its in den letzten beiden Jah­
ren e in  e igenes Pilotprogramm entwickelt, das d ie  
Mül lentsorgung in Form e iner  Mül ltrennung vor­
n immt. Die effektive Entsorgu ng erfo lgt dabei 
dann durch die Gemeinden  beziehungsweise im 
Falle des Sondermülls durc h  dazu befähigte pri­
vate Unternhmen . 

Präsidentin: Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrat Dr. Günther Hummer: Es zeigt sich 
immer wieder, daß bei Anfal l von Sondermül l  
h insichtlich der Lagerung oder  Zwischenlagerung 
Probleme entstehen. 

Meine Frage an Sie lautet deshalb :  G ibt es i m  
Rahmen des Bundesheeres Maßnahmen, die dar­
auf abzielen, den anfallenden Sondermül l  kon­
trol l iert zu entsorgen? 

Präsidentin: Bitte , Herr Min ister . 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Der 
Sondermül l  ist zweife l los, wie Sie wissen, in allen 
Bereichen ein Problem .  Es ist daher bereits ein 
�!1spektionsprogramm zur stichprobenartigen 
Uberwachung von Lagerungen oder Zwischen la­
gerungen von Sondermü l l  du rchgeführt worden. 
Darüber hinaus habe ich ein Programm in die 
Wege gele itet, das beinhaltet, daß vor al lem auf 
dem Sektor der Waschplätze e in Sofortprogramm 
d urchgeführt werden sol l ,  um zu verhindern , daß 
es zu Kontaminationen beziehungsweise zu Ein­
sickerungsprozessen in das Grundwasser kommt, 
wo ja d ie grö ßten Gefährdungen gegeben sind. 
Wir werden daher die Mittel etwas umschichten 
und höhere Priorität gefäh rdeten Plätzen zumes­
sen .  

Präsidentin: Eine zweite Zusatzfrage , bitte. 

Bundesrat Dr. Günther Hummer: Herr Mini­
ster! Sie haben in versch iedenen öffe ntl ichen Er­
k lärungen weitere Maßnahmen im Bereich des 
Umweltschutzes angekündigt. Wobei denken Sie 
dabei konkret, insbesondere auf dem Gebiet der 
Schulung von Kader- und Wehrpfl ichtigen? 

Präsidentin:  Bitte, Herr B undesminister. 

Bundesminister Dr .  Werner Fasslabend: Ich 
habe bere its ausgefüh rt ,  daß das Ausbi ldungspro­
gramm, die Ausbi ldungsreform wahrscheinl ich 
den großen Schwerpunkt der nächsten Jahre dar-

stel len werden .  E iner der Schwerpunkte im Rah­
men der Ausbi ldungsreform wird sicherlich auch 
auf dem Gebiet des Umweltschutzes l iegen.  Das 
Heer hatte in früheren Zeiten den Ruf, die Schu le 
der Nation zu sein .  Aufgrund der al lgemeinen ge­
sellschaftl ichen Entwicklung u nd der Entwick­
lung im wirtschaftl ichen Bereich erfüllt es reali­
stischerweise heute nicht sosehr d iese Funktion. 
Allerdings bin ich der Ansicht, daß das Bundeshe­
er durchaus zur Umweltschule der Nation werden 
kann. 

Ich habe daher vor, in diesem Bereich ein Pro­
gramm einzuführen ,  sodaß jeder Grundwehrdie­
ner mi t  Beendigung seines Grundwehrdienstes 
auch besondere Kenntnisse in Umweltschutz al l ­
gemein ,  i n  der Verhütung best immter Gefahren 
und in der Trennung von Mül l  hat. 

Präsidentin: Wir kommen zum Aufruf der 
nächsten Anfrage. Ich bitte Herrn Bundesrat 
Farthofer (SPÖ, Niederösterreiclz) . 

Bundesrat Erich Farthofer: Herr Bundesmini­
ster! Das Forschungszentru m Seibersdorf hat im 
Auftrag des Herrn Bundesmin isters für Gesund­
heit vier etwaige Standorte für ein Atommüllend­
lager eruiert. E iner dieser Standorte ist zu mei­
nem Bedauern Perweis am Truppenübungsp latz 
Allentsteig. 

Meine Frage: 

207/M-BR/91 

Ergibt sich durch den militärischen Übungs- u nd 
Sc hießbetrieb am Truppenübungsplatz Allentsteig 
eine Gefährdung für eine etwaige mögl iche Atom­
müll-Endlagerstätte in Perweis'? 

Präsidentin: Bitte, Herr Bundesminister . 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Das 
kan n von seiten des Bundesheeres sicherlich n icht 
endgült ig beantwortet werden. Ich kann nur dar­
auf verweisen, daß der Truppenübu ngsplatz AI­
lentsteig der mit Abstand wichtigste Truppen­
übungsplatz des österreich ischen B undesheeres 
ist, daß es dort selbstverständlich auch im Rah­
men der Übungen zu schwerwiegenden Erschüt­
terungen kommt. Ob das Auswirkungen auf ein 
mögliches Lager haben könnte,  kann im wesentli­
chen nur von Spezial isten zur Bewertung von 
Endlagerstätten beantwortet werden .  

Me in  Interesse ist e s  jedenfalls, daß  d ieser 
Übungsplatz in  vollem Umfang erhalten wird .  
Das ist  n icht nur mein Interesse, sondern das ist 
d ie vordergründige Aufgabe jedes Heeresmini­
sters zur Sicherstel lung e ines künftigen Übungs­
betriebes in  Österreich. 

Präsidentin: Wird e ine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 
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Erich Farthofer 

Bundesrat Erich Farthofer: Herr Bundesmini­
ster !  Bei einer etwaigen Festlegung des Standortes 
Perweis durch  Wissenschafter wäre das Bundes­
m inisteri um für Landesverteidigung bemüht, et­
waige Grundtausche durchzuführen, damit dieser 
Truppenübungsplatz Al lentsteig, der - wie Sie 
jetzt erwähnt haben - sehr  wichtig ist ,  nicht ver­
k le inert wird? 

Präsidentin: Herr Minister. 

B undesminister Dr .  Werner Fasslabend: Ich 
werde a l les daran setzen ,  daß die Größe erhalten 
b leibt ,  und zwar aus einem Grund - ich erkläre 
das in einigen Worten, um Verständnis hervorzu­
rufen ,  da wegen vieler Übungsplätze immer wie­
der Wünsche von der Bevölkerung in der Umge­
b ung  herangetragen werden - :  Es zeigt sich im­
mer mehr, daß in der gesamten Bevölkerung eine 
hohe Sensibil isierung h insichtl ich U mwelteinflüs­
sen ,  hinsichtl ich Lärm et cetera auftritt, sodaß das 
B undesheer - wie viele andere I nstitutionen 
auch - i mmer mehr gezwungen wird, die vor­
handenen Plätze zu nutzen und darauf zu achten,  
daß diese n icht zu sehr in  das "Schußfeld" der 
U mgebung geraten.  Daher ist es mir e in echtes 
Anl iegen,  die vorhandenen qual i tativ hochwerti­
gen Truppenübungsplätze, auch was deren Größe 
an langt, zu erhalten, wobei - wie ich bereits aus­
geführt habe - der Truppenübungsplatz AlIent­
steig  sicher lich eine Sonderstel lung einnimmt. 

Präsidentin: Eine weitere Zusatzfrage? - Bit­
te . 

Bundesrat Erich Farthofer: Herr Minister! Zu 
I h re r  Antwort: Sie kennen d ie Bemühungen der 
Gemeinde Pöl la ,  d ie unmittelbar an den Trup­
penübungsplatz Allentsteig anschließt .  Der 
Wunsch der Gemeinde Pölla wäre es, das Sperr­
gebiet des Truppenübungsplatzes um e inen Kilo­
meter zu reduzieren .  Laut Ihrer jetzigen Aussage 
scheint das n icht möglich zu sein .  Es wäre aber 
notwendig, um die Infrastruktur  der Gemeinde 
Pöl la zu verbessern. 

Präsidentin: Herr Minister .  

Bundesminister Dr.  Werner Fasslabend: Herr 
B undesrat ! Ich habe meine grundsätzliche Bere it­
schaft erklärt, in al l den F ragen,  die d ie uml iegen­
den Gemeinden betreffen,  e in möglichst hohes 
Maß an F lexib i l ität unte r  Beweis zu stel len - al­
lerdings unter dem Gesichtspunkt der Aufrecht­
erhaltung a l le r  Nutzungsmögl ichkeiten, und diese 
- u nd dafür bitte ich um besonderes Verständnis 
- sol l ,  nicht nur für den Augenblick, sondern 
selbstverständlich unter e inem langfristigen 
Aspekt gesehen werden. Das heißt ,  alle konkreten 
Wünsche, die von den Gemeinden herangetragen 
werden, werden von uns sicherlich seh r  einge­
hend geprüft, wei l  ich mir  durchaus dessen be­
w u ßt bin,  daß wirtschaftsfördernde Maßnahmen 

gesetzt beziehungsweise alle Möglichkeiten aus­
geschöpft werden sollten .  Eine Beantwortung 
kann daher nur i m  E inzelfal l  ergehen. 

Es s ind bereits Wünsche an mich herangetra­
gen worden, auch von dritter Seite al lenfal ls Kon­
zepte e rstel len zu lassen, d ie dann Grundlage der­
artiger Diskussionen und Abst immungen sein  
könnten .  

Präsidentin: Ich danke. 

Wi r kommen zum Aufruf der 1 4. und letzten 
Anfrage: Herr Bundesrat Herbert Weiß  ( Ö VP, 
Steiermark) ,  bitte. 

Bundesrat Herbert Weiß: Herr Bundesmini­
ster! S ie haben gerade erwähnt, daß wirtschafts­
fördernde Maßnahmen gesetzt werden sollten. 

Meine Frage lautet: 

199/M·BR/91 

Welc hen Beitrag leistet das Bundesheer zur Re­
gionalförderung? 

Präsidentin: Herr Bundesminister, b itte . 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: Da das 
Bundesheer auf der einen Seite ein relativ hohes 
Bauvolumen aufweist und auf der anderen Seite 
auch e inen  sehr hohen Investitionsbedarf, leistet 
das Bundesheer auch entscheidende Beiträge zur 
Regionalförderung. Und wir bemühen uns vor al­
lem, u nsere Bauvorhaben in strukturschwachen 
Geb ieten zu konzentrieren ,  wei l  sich da auch teil­
weise eine Interessensübereinst immung ergibt 
und weil  es sehr häufig gerade in diesen Gebieten 
auch mögl ich ist, etwa Kaderpersonal leichter zu 
erhalten, als das im großstädtischen Gebiet der 
Fall ist. 

Präsidentin: Wird eine Zusatzfrage ge­
wünscht? - Bitte. 

Bundesrat Herbert Weiß: Herr B undesmini­
ster! Sie haben schon die Verwendung der Kaser­
nen-Mi l l iarde e rwähnt. Darf ich Sie fragen,  wel­
che Maßnahmen auf dem Bausektor in  der Steier­
mark geplant sind? 

Präsidentin: Herr Bundesminister ,  b itte. 

Bundesminister Dr. Werner Fasslabend: In der 
Steiermark gibt es eine ganze Reihe von Maßnah­
men, d ie durchgeführt worden sind beziehungs­
weise noch durchgeführt werden, etwa das Land­
wehrlager in Köflach, we iters eine ganze Reihe 
von großen U mfang-, Bau- und Infrastrukturver­
besserungen im Bereich Zeltweg, dann die Er­
richtung der Sanitätslagerabtei lung i n  Eisenerz, 
die Err ichtung und Fertigstel lung der Landwehr­
kaserne St. M ichael, um h ier nur e inige zu nen­
nen. 

538. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)14 von 84

www.parlament.gv.at



Bundesrat - 538. Sitzung - 7. März 1991 2474 1 

Präsidentin 

Präsidentin: Ich dan ke schön. 

Damit ist die F ragestu nde beendet. 

Ich begrü ße den Herrn Bundesmin ister für aus­
wärtige Angelegenheiten sehr herzl ich in u nserer 
M itte. (A llgemeiner Beifall. ) 

Einlauf und Zuweisungen 

Präsidentin:  D e n  eingelangten dritten Bericht 
der B undesregierung über den Stand der österrei­
chisc hen I ntegrationspolit ik ( 111- 1 02 d. 8.) habe 
ich dem Außenpolitischen Ausschu ß zur Vo rbe­
ratung zugewiesen.  

Eingelangt ist  e i n  Schreiben des B undeskanz­
lers betreffen d  Kom petenzen der Frau Bu ndes­
min isterin Johanna Do hnal .  

Ich ersuche die F rau Schriftfüh rerin u m  Verle­
sung dieses Sch reibens. 

Schriftführer in  Johanna Schicker: 

"An die P räside ntin des B undesrates 

Ich beehre mich,  mitzutei len,  daß der Herr 
Bu ndespräsident am 29. Jänner 1 99 1  die beil ie­
ge nde Entsc h l ie ßung betreffend Übertragung der 
sach lichen Le itung besti mmter zum Wirkungsbe­
reich des B u n deskanzleramtes ge hörender Ange­
legen heiten an e i ne eigene Bundesminister in  ge­
mäß Art. 77 Abs. 3 B undes-Verfassungsgesetz 
gefaßt hat. 

( 1 ) Auf G r u nd des Art. 77 Abs. 3 B-VG über­
trage ich der B u ndesministerin i m  Bundeskanz­
leramt Johanna Dohnal d ie sachl iche Leitung der 
zum Wirkungsbereich des Bu ndeskanzle ramtes 
gehörenden Koordi nation in Angelegenheiten der 
Frauenpolit i k  sowie die Angelegenheiten der 
Gleichbehandl ungsko m m ission (Absc h n .  A Z 1 4  
des Te iles 2 der An lage z u  § 2 des Bundesmin iste­
riengesetzes 1 986, BGBL N r. 76, zuletzt geändert 
durch das B u ndesgesetz BGBL Nr 4 5/ 1 99 1 ) .  

(2)  Abs . 1 gi lt  n icht für Aufgaben der  Perso nal­
verwaltung und der Organisation.  

(3) Abs. 1 gi lt  fer ner n icht für Ange legen hei­
ten, die dem B u n deskanzler durch B undesverfas­
sungsrecht vorbehalten sind. 

Wien, am 29. Jänner 1 99 1 .  

Dr.  Waldhei m 

D r .  Vranitzky" 

Präsidentin: Danke. D ient zur Ken ntnis. 

Eingelangt ist ferner ein Schreiben des B undes­
kanzlers betreffend A mtse nthebu ng des B undes­
ministers lng.  Harald Ettl bezieh ungsweise 

E rnennung zum B undesminister für Gesundheit, 
S port und Konsumentenschutz. 

Ich ersuche die Frau Sch riftfü hrerin auch u m  
Verlesung d ieses Schreibens. 

Schriftführer in  Johanna Schicker: 

"An die P räsidentin des Bundesrates 

Der Herr Bundespräsident hat mit Entschlie­
ß ung vom 1. Februar 199 1 .  Zl .  1 006/8, den Bun­
desmin ister ohne Portefeuille lng. Harald Ettl  ge­
mäß Art. 74 Abs. 3 des Bundes-Verfassungsgeset­
zes vom Amte enthoben und i h n  gleichzeitig ge­
m ä ß  Art. 70 Abs. 1 des zitierten Gesetzes zum 
B u ndesm i nister für Gesundheit, Sport und Kon­
su mentenschutz ernannt.  

H ievon beehre ich m ich Mitte i l ung zu machen.  

Dr.  Vran itzky" 

Präsidentin: Danke. Auch dies dient zur 
Kenntnis. 

Eingelangt ist weiters e in  Schreibe n des Bun­
deskanzleramtes betreffend eine Min istervertre­
tu ng. 

Ich ersuche auch hier d ie Frau Schriftfü hrerin 
u m  Verlesung dieses Schreibens. 

Sch riftführeri n Johan na Schicker: 

"An d ie Präsidentin  des B undesrates 

Der Herr Bundespräsident hat am 1 .  März 
1 99 1 ,  Zl. 1 006-08/ 1 , folgende E ntschl ießung ge­
fa ßt: 

Auf Vorsch lag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bu ndesmini­
sters fü r J ustiz Dr. N ikolaus Michalek a m  7. und 
8. März 1 99 1  den B u ndesm i niste r für Inneres Dr.  
Franz Lösch nak mit  der Vertretu ng. 

H ievon beehre ich m ich m it dem Ersuchen um 
gefällige Kenntnisnahme Mittei lung zu machen . 

Für den Bundeskanzler 

Dr. Wiesmül ler 

M inister ialrat" 

Präsidentin: Danke.  Auch dies d ie nt zur 
Kenntnis. 

Eingelangt sind weiters vier Anfragebeantwor­
t ungen, die den Anfragestel lern übermittelt wur­
den.  

Die  Anfragebean twortunge n wurden vervielfäl­
tigt und a uch an alle übrigen Mitglieder des Bun­
desrates vertei lt. 
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Präsidentin 

Eingelangt ist jener Beschluß des Nationalrates , 
der Gegenstand der heutigen Tagesordnung ist. 

Ich habe diesen Besc h l u ß  sowie den bereits frü­
her eingelangten und zugewiesenen Au ßenpo l iti­
schen Bericht der B u ndesregierung über das 
Jahr 1 989 den in Betrach t  kommenden Aussc hüs­
sen zur Vorberatung zugewiesen. D ie Ausschüsse 
haben ihre Vorberatungen abgeschlossen und 
sch r iftl iche Aussc h u ßberichte erstattet. 

Ich habe daher die beiden Vorlagen sowie die 
Wahl  der Ve rtreter Öste rreichs in d ie Parlamen­
tarisc he Versa m mlung des Europarates auf die 
Tageso rd nung der heutigen Sitzung gestellt .  

Wird zur Tagesordnung das Wort gewünsc ht? 
- Dies ist nicht der Fal l .  

1 .  Punkt: Außenpolitischer Bericht der Bundes­
regierung über das Jahr 1989 (111-96 und 
4025/BR der Beilagen) 

Präsidentin: W i r  gehen n u nmehr in die Tages­
ord n u ng ein u n d  gelangen zum 1 .  Punkt: Au ßen­
pol itischer Bericht der B undesregierung über das 
Ja hr 1 989. 

Die Berichte rstattung hat Frau Bundesrat Ag­
nes Schierhuber überno m men. Ich bitte sie um 
den Bericht. 

Berichterstatte rin Agnes Schierhuber: Frau 
P räsident! M e i ne sehr geschätzte n Damen und 
Herre n !  Die G li ederung des vorliegenden Außen­
pol itischen Beric htes entspricht grundsätzlich je­
ner in den Berichten über die Vorjahre.  

Im e inzelnen wird i nsbesondere der grundle­
gende Wandel in den i n ternation alen Beziehun­
gen betont. Vor a llem wird auf die Veränderun­
gen in Osteuro pa h ingewiesen.  Ferner wird d ie 
Bedeutung des i raelisc h-paläst inensischen Kon­
fliktes für Europa beton t  und auf die Anforde­
rungen ei ngega ngen, di� sich durc h  die westeuro­
päische I ntegration für Osterreich ergeben .  

Z u m  Thema Nachbarschaftspo lit ik werden d ie 
Beziehungen zur Schweiz,  zum Fürstentum 
Liechtenstein,  zur Bundesrepubl ik  Deutsc h land 
einerse its und a ndererseits zu den osteuropäi­
schen Staaten J ugoslawien,  Ungarn ,  Tschechoslo­
wakei erörtert, ferner das Verhältn is zu Italien . 

Weitere Them e n  des Berichtes stel len die ge­
plante Weltausstel lung Wien - Budapest dar, 
Fragen der Donaukommission und die Südtirol­
F rage . 

Weiters we rden Fragen der Ost-West-Bezie­
hunge n ,  der Rüstungskontro l le, der weiteren Ent­
wic k l u ng der E G  u nd d i e  deutsche Frage behan­
delt. 

In weiteren Tei len des Berichtes werden die 
Entwicklung i n  Nordamerika, die europäische 
Zusammenarbeit, die Akti vitäten des E uropa ra­
tes, der KSZE-Prozeß,  Fragen der Rüstungskon­
trolle und Abrüstung, das Verhältnis Österreichs 
zur EG, die Entwic k l u ng i m  Bereich der EFT A, 
des GATT sowie des I nternationalen Währu ngs­
fonds dargeste l lt.  

Ferner wird über den Weltwi rtschaftsgipfel ,  
der i n  der  Zeit vom 1 4. bis 1 7. J u l i  1 989 in Paris 
stattfand, berichtet. 

Behandelt wird a uch das P roblem des Schwer­
lasttransitverkehrs. 

Themen des Berichtes sind sch l ießl ich der in­
ternationale Umweltsch utz, die bi lateral e n  Bez ie­
hungen Öster reichs auf dem Gebiet des U m welt­
sch utzes, die Zusammenarbeit  Österreichs mit 
der EG i n  diesem Bereich ,  Fragen der Kernener­
gie u nd des Strahlenschutzes, die Zusam menar­
beit auf dem Gebiet des Umweltschutzes i m  re­
gionalen Bereich sowie im Rahmen der Vereinte n  
N atio nen. Ferner werden U mweltmaß nahme n  
zum Sch utz des Wassers, d e r  Luft, d e r  Ozon­
schicht und des Klimas erörtert sowie der Abfal l­
wirtschaft, des Bodensc hutzes sowie Ma ß nahme n  
zur E rhaltung der Regenwälder und im Interesse 
des Tier- und Artensch utzes. 

E i n  weiterer Absc h n itt ist dem Thema " Öster­
reich und die Internationale Atomenergieo rgani­
sation" gewidmet. 

Gege nstand des Berichtes ist auch die Zusam­
menarbeit Österreichs mit den Entwic kl u n gslän­
dern. 

In einem weiteren Kapitel wird die Auslands­
k u lturpol itik Öste rreichs und d ie internat ionale 
wissenschaftliche Zusammenarbeit dargestellt. 

Ferner ist d ie Öffentl ichkeitsarbeit des B undes­
m i nisteriums für auswärtige Angelegenheiten im 
In- und Ausland, die parlamentarischen Aktivitä­
ten auf dem Gebiet der Außenpol it ik sowie des 
Rates für a uswärtige Angelegenheiten Gegen­
stand des Be richtes. 

Thema eines weiteren Absch nittes ist sodann 
die h umanitä re Außenpol it ik  und die F rage der 
Menschenrechte. 

Behandelt werden im Bericht auch Fragen des 
F lüchtl ingswesens und der Wa nde rungsbewegun­
gen ,  des Terrorismus, des Suchtgift- und D roge n­
m i ßbrauchs, der inte rnationalen Kooperation auf 
dem Gebiet Konsular- und Rechtsfragen, das 
Wahlrecht für Auslandsösterreicher sowie spe­
zielle Probleme des auswärtigen Dienstes sowie 
d ie Diplomatische Akademie. 
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Der Bericht umfa ßt auch die Tätigkeitsberichte 
über die Vereinten Nationen und den Europarat 
und enthält ferner I nformationen über ausländi­
sche Staaten.  

In e i nem Anhang werden die d i p lo matischen 
beziehungsweise ko nsu lar isc hen Beziehungen zu 
ausländ ischen Staate n,  die Personalsituation im 
auswärtigen Dienst, d ie perso nel le und finanzielle 
Lage der in Österreich ansässigen i nternationalen 
Organ isationen,  d ie M itgl iedschaft Österreichs in 
internationalen 9rga nisationen da rgestel lt u nd 
sch l ieß lich eine Ubersicht über die E ntwicklung 
der vertragl ichen Beziehungen Österreichs im 
Berichtszeitraum sowie e ine Übersich t  über die 
österreichischen Besuche im Ausland gegeben. 

Der Au ßenpolitische Aussch u ß  hat die gegen ­
ständliche Vorlage i n  sei ner S itzung a m  5 .  März 
1 99 1  in Verhandlung geno m men und ei nstimmig 
besc hlosse n, dem Hohen Hause zu e m pfehlen, 
den Bericht zur Kenntnis zu nehmen. 

Als E rgebnis sei ne r  Beratung ste l l t  der außen­
poli tische Ausschuß somit  den A n  t r a g, der 
Bundesrat wol le besch l ie ßen: 

Der Außenpol itische Bericht der B u ndesregie­
rung über das Jahr 1 989 wi rd zur Kenntnis ge­
nommen. 

Präsidentin: Danke. 

Wir gehen in die Debatte e i n .  

Zum Wo'rt gemeldet hat s i c h  Herr B u ndesmi ni­
ste r Dr.  Mock.  Ich erteile es i h m .  

lIJ.! 2 
Bundesmin ister für auswärtige Angelegenhei­

ten Dr. Alois Mock: Hoher B undesrat!  Ich möch­
te m ich zuerst nochmals bedanken für d ie sehr 
anerkennenden Worte, die von Vertretern al ler  
Fraktionen im Aussc huß für auswä rtige Angele­
gen heiten gegenüber dem Jahrbuch der österrei­
chischen A u ßen pol i t ik  zum Ausdruck gebracht 
wurden.  

Wen n  ich heute zu Fragen der Au ßenpoliti k 
Stel lung nehme, bitte ich u m  Verständnis dafür,  
daß ich mich im Hinblick auf die Berichtsperi­
ode 1 989 mit zwei Abschn i tten beschäftige: 

Mit den Vorgängen der Jahre 1 989 und 1 990, 
d ie .  zu einer Wende vor a l lem in E uropa gefüh rt 
haben ,  sic herlich zu einem neuen Euro pa.  

I n  einem zweiten Tei l  beschäftige ich  m ich mit 
aktuellen F ragen der Au ßen pol it ik,  vor al lem der 
Golfkrise und der ersten Ergebnisse der nachmil i ­
tärischen Konfli ktze it  im Nahen Osten.  

Meine Damen u nd Herren !  Das Jahr 1 989 hat 
sicherlich e i ne Änderung der gesamtpol itischen 

Situation in E uropa gebracht, wie das eigentl ich 
kaum vorhersehbar war. 

Ich habe bei  verschiedenen offiziellen Besu­
chen in der Zei t  danach d ie Frage und dieses The­
ma zur Diskussion gestel lt u nd immer wieder zu 
testen versucht,  ob sich u nter den natürlich oft 
sehr, se hr gescheiten Leuten,  die man trifft und 
die das auch wissen,  jemand findet, der gesagt hät­
te, das, was die Veränderungen in üsteuropa an­
belangt, wäre eigentlich doch vorhersehbar gewe­
sen. Ich habe weder in Europa noch in einem an­
deren E rdteil irgend jemanden getroffen,  der d ie­
se Behauptung aufgestel l t  hätte. 

Was ware n die Charakteristika d ieser 
Änderung? - Nac hdem Eu ropa im Jahr 1 945 
den Zusamme nbruch eines verbrecherischen Re­
gimes, des Nationalsozialismus, erlebt hat, hat 
sich leider die Entwickl ung ergeben,  d ie e ine gan­
ze Reihe von Völkern E u ropas entweder i n  die 
Sklaverei e ine r  politischen Unterdrückung zu­
rückführte beziehu ngsweise sie daraus nicht be­
freite. 

Im Jahre 1 989 kam es dann in e iner sehr offen­
sichtl ichen Art u nd Weise zum Zusam menbruch 
des ko m munistischen Systems. eines pol itischen 
Systems, das gleic hfalls u ngeheure Verbrechen 
auf sich geladen hatte: Allein die Zahl der 16 Mil­
l ionen Tote n,  Ermordeten,  umgekommen in den 
ersten 20 Jahren des Bestehens des kommunisti­
sc hen Systems, widersp iegelt diese traurige Tatsa­
che. 

Der Grund für diese U mbrüche lag in der At­
ta ktivität der parlamentarischen Demokratie, der 
Leistungen der Marktwirtschaft und der Leistun­
gen des Rechtsstaates. Mit der E ntwickl ung der 
Med ien konnte die Situation in ökonomischer,  so­
zialer und pol i t ischer Hinsicht, wie es in den frei­
en Staaten Europas gegeben war, auch vor der 
Bevölkerung in den kommu nistischen Ländern 
nicht mehr kaschiert und nicht mehr versteckt 
werden. Das hat den Freiheitsdrang diese r Men­
sc hen seh r  motiviert und seh r  gestärkt. 

Es kam dann zweife llos po l i t isches Kalkül  
dazu : Man hat  i n  der Sowjetunion eingesehen, 
daß sich das kommun ist ische System selbst im­
mer mehr in e i ne Sackgasse h ineinführt u nd man 
weit davon entfernt ist - wie d urch Jahre und 
Jahrzehnte h i ndurch ve rkü ndet wurde - ,  den 
ökonomischen und sozia len Lebensstandard in 
den freien Ländern aufzuholen. Im Gegenteil :  
Die Diskrepanz wurde i m mer grö ßer. 

Diese E r kenntnis ,  die viel leicht bei manchen 
Vertretern des kommunistischen Regimes schon 
präsent war, von manchen aber natür l ich n icht 
ausgesprochen wurde, hat dazu gefüh rt,  daß es 
damals u nter Generalsekretär Gorbatschow unter 
den pol it ischen Sch lagworten "Perestroijka" -
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Struktu rreform,  "Glasnost" - Öffnung, und 
" Uschk u re nje" - Beschleunigung - d iesen letz­
ten Begriff hat man inzwischen verständl icher­
weise weggelassen angesichts der Schwierigkeiten 
- doch zu massiven Reformen gekommen ist. 

Das hat dazu geführt,  daß vor allem e i ne Rei he 
osteuropäischer Länder aus der ko mmun istischen 
Versk lavu n g  entlassen wu rden,  und das hat auch 
in einer sehr spektak ulären Weise dazu gefü hrt ,  
d a ß  sich d i e  beiden deutschen Staaten verein igt 
haben, das hei ßt, daß eine gespaltene Nation ihre 
Einheit wiederherste llen konnte, was sicherl ich 

. bewirkt hat, daß ein möglicher Explosionsherd 
für Ko nfl i kte i n  Europa verschwunden ist. 

D ie pol i tischen Reformen sind dann relativ 
rasch abgel aufen.  Es ist ja auch so, d a ß ,  wenn 
freie Wahlen e inmal stattgefunden haben ,  wen n  
e s  e i n e  u nabhängige Justiz, e ine frei gewählte Re­
gierung, e i n  frei gewähltes Parlament gibt,  grund­
sätzl ich der U mstieg von der D iktatur i n  d ie De­
mokratie erfolgt. Der Umst ieg von der zentralen 
P lanwirtschaft - in verschiedenen Ausformun­
gen in den kommunistischen Ländern - i n  eine 

. Marktwirtschaft, i n  e ine soziale Mark twirtschaft 
ist natür l ic h  u ngleich komplizierter und benötigt 
auch ents p rechend längere Zeit. 

Diese Länder sind jetzt ko nfrontiert dam it ,  daß 
i h re Bevö lkerung - bewu ßt oder unbewußt -
genauso rasc he positive Ergebnisse im wi rtschaft­
l ichen und sozialen Bereich erwartet, wie diese i m  
politischen Bereich zu verzeichnen waren .  - Da­
von kann aber keine Rede sei n .  Im Gegentei l :  Das 
katastrophale Erbe, das der sogenannte reale So­
zial ismus im Bereic h der Ö kologie , des sozialen 
Fortschr ittes, der Ö konomie zurückgelassen hat, 
verlangt m assive Reformmaßnahmen, ja verlangt 
gerade im Bereich der staatlichen Finanzwirt­
schaft Refo r m ma ßnahmen, e ine Austerity policy, 
die sogar die Armen in diesen Lände rn noch är­
mer mach t: e i ne gewaltige soziale und damit  auc h 
pol itische Belastung für die Regierungen in die­
sen neuen D e mokratien.  

Me i ne Damen und Herren !  Ic h halte es fü r 
ganz zentral,  daß wie westl ichen Demok ratien die 
neuen Demokratien mit allem Nachdruck und 
konsequent u nterstützen. 

Österreich steht da sicherlich an vorderster 
Stel le .  D ie Le istu ngen Österreichs im Rahmen 
der Gruppe der 24 OECD-Industrieländer für die 
U nterstützung der ökonomischen und politischen 
und sozialen Reformen i n  den oste u ro päischen 
Staaten stehen - auch statistisch gesehen - an 
der Spitze der Industrieländer der OECD-Staa­
ten .  

E s  wäre vor der Geschichte nicht vertretbar, 
wenn neue D e mokratie n  - wie zum Beispiel die 
Tschechoslowakei,  U ngarn ,  auch Pol e n  - auf-

rund der Belastung u nd des katastro p halen kom­
munistischen Erbes, das sie übernehmen m u ßten , 
i n  pol i tisc he Schwie rigkeiten kämen und an der 
neuen Aufgabe der Demokratisierung deswegen 
scheiterten. 

Das wäre auch ein Scheitern u nseres demokra­
tischen Bewußtsei ns. Ich b itte daher auch die Mit­
gl ieder des Bundesrates, aus dessen Reihen viele 
schon sehr viel geleistet haben i m  Rahmen der 
Parlamentarischen Versa m m l ung des E u ropa ra­
tes, daß eine Annäherung osteuro päischer Länder 
an den Europarat erfolgen konnte , gerade a uc h  
international i m mer wieder massiv dafür e inzu­
treten, daß diese Stützungs- und U nterstützungs­
politik für die neuen Demokratie n konsequent 
fortgesetzt wird. 

Meine Damen und Herren! W i r  waren natür­
lich in d iesen Jahren des U mbruches u nd des Um­
stu rzes zu einem "neuen Europa" bem ü ht,  dem 
Völkerrecht entsprechende d i p lomatisc he Bezie­
hungen zu bestehenden Regierungen aufrechtzu­
erhalten und d iese korrekt zu pflegen. 

Meine Damen u nd Herren!  Das kann aber in 
keiner Weise ein Hindernis dafür sei n ,  daß man 
nicht seh r  deutl ich und i mmer wieder d ie Sol ida­
rität mit jenen z u m  Ausdruck br i ngt, die dort für 
die Demokratie oft i m  Gefängnis waren,  die s ich 
unter E insatz der eigenen p hysischen u nd psychi­
schen Existe nz u nd Gesundheit für F reiheit u nd 
Demokratie engagiert haben,  und jetzt dort i m  
Gesamtstaat oder i n  Te i l republ ike n  Verantwor­
tung tragen.  

Es wäre n icht vertretbarer O p portunism us, 
würde n die neuen Demok ratien registrieren: Aus 
Vorsicht, wei l  man irgendwo in e i nen politischen 
Konfl i k t  kommen könnte , hält man sich be i der 
Stützung des Demokratisierungsprozesses zu­
rück. 

Ich glaube, wir sol lten da eine sehr deutl iche 
Sprac he sprechen, denn so erfreul ich u nd richtig 
es war - und es kann d ies nur  begr ü ßt werden - ,  
daß d iese Revolutio nen in den oste u ropäisc hen 
Ländern i n  wei tgehend friedl iche r  Weise erfolgt 
sind, gibt es doch d ie Situation,  daß bezüglich 
neuer demokratischer Infrastrukturen noch e ine 
ganze Reihe von Vertretern des alten autoritären 
Systems vorha nden ist, was natürl ich auch bei der 
Bevölkerung oft sehr gro ßes M i ßtrauen gege n­
über neuen Regierungen auslöst . 

Es müssen diese Länder i hre K r isen selber lö­
sen. Wir sind aber verpflichtet, sie dabei massiv 
mit pol itischer Sol idarität u nd wi rtsch aftl icher 
H i lfe zu u nterstützen. 

Steigende Inflationsraten u nd steigende Ar­
beitslosenzahlen werden das ökonomische und 
soziale Sch icksal dieser Länder in den nächsten 
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Jahren kennzeichnen. Wir sol lten diesbezüglich 
keine I l lusionen haben.  Ich möchte daher h ier 
nicht nur den Dank jenen Abgeordneten zum 
Ausdruck br ingen,  die - auch durch Wahlbeob­
achtungen oder verschiedene parlamentarische 
Missionen - sehr  k lar ihre Solidarität mit den 
Demokraten in diesen Ländern zum Ausdruck 
gebracht haben,  sondern meinen Dank zum Aus­
druck bringen auch jenen vielen österreichischen 
Unternehmen, die oft mit beachtl ichem Risiko in 
diese Länder investieren, Joint-Ventures bilden 
und andere Formen der wirtschaftlichen Beteili­
gung und des Aufbaus nach 40 Jahren katastro­
phaler kommunistischer Unterdrückung leisten. 

Wir so llten diese Unternehmen ermuntern, 
denn ,  meine Damen und Herren,  so wichtig staat­
liche Hilfe ist: Mindestens ebenso wichtig ist das 
direkte Engagement östen'eichischer U nerneh­
men ,  vor allem der mi ttleren Industrie- und Ge­
werbebetriebe, denn d iese Staaten brauchen eine 
starke und tragfähige Basis für e inen wirtschaftl i­
chen Aufschwung, der Voraussetzung für die 
Verbesserung der sozialen und ökologischen Ver­
hältn isse dort ist. 

I ch  darf h ier nur e in Beispiel erwähnen, das 
diese Notwendigkeit unterstreicht, mit dem ich 
vor wenigen Monaten konfrontiert worden bin:  
Ein ungarischer Facharbeiter hat mir erzählt, er 
geh e  seit vielen Jahren seinem Beruf in einem 
großen verstaatlichten Metallbetrieb nach und 
leistet dort das, was man eben dort leistet, näm­
lich das Minimum, wie er seh r  fre i sagte. Seit 
zwölf Jahren begibt er sich immer um 1 /2 5 am 
Nachmittag in einen der wenigen bestehenden 
Privatbetriebe für Fe in- und Hochtechnologie, 
wo er vier Stunden pro Tag, von Montag b is Don­
nerstag, sehr hart arbeitet und in e iner Woche so 
viel verdient wie in seinem Hauptberuf in einem 
ganzen Monat. 

Jetzt wurde ihm erstens gesagt, damit der Me­
tal lbetrieb wieder in Ordnung gebracht werden 
kann ,  muß eine normale Arbeitsleistung her und 
nicht gerade das Min imum, und zweitens können 
Nebenberufe in diesem Ausmaß nicht mehr ge­
stattet werden.  Das hei ßt, er verliert de facto rund 
zwei Drittel seines E inkommens. Auf diese Situa­
tion hat er noch in bewundernswerter Form rea­
giert und gesagt: Es ist das eine Katastrophe für 
mich und meine Fami l ie, aber vielleicht geht es 
wirkl ich nicht anders, damit wir da herauskom­
men. 

Stellen wir uns vor, von uns würde so etwas 
verlangt werden. Es wäre das für viele - ver­
ständl icherweise - unzumutbar. Ich habe das nur 
aufgeze igt, meine Damen und Herren, um mit ei­
nem praktischen Beispiel zu erwähnen, mit wei­
chen Auswirkungen i m  Zusammenhang mit der 
U mstel lung in den neuen Demokratien die Men­
schen konfrontiert s ind. 

Es war für mich auch - damit komme ich zum 
E nde des ersten Tei les - eine sehr glückliche Fü­
gung, daß ich im Jahre 1987  zu e inem offiz ie l len  
Besuch in  die damals noch kommunistische 
Tschechoslowakei e inge laden wurde. 

Ich wurde damals - österreichische Zeitungen 
haben darüber berichtet - darauf aufmerksam 
gemacht, daß Vaclav Havel vorübergehend wie­
der aus dem Gefängnis heraußen sei . Ich habe 
damals den österreichischen Botschafter in  Prag 
beauftragt, bei der Erste l lung des Besuchspro­
grammes bekanntzugeben , daß ich am zweiten 
Tag zwei Stunden private Verpflichtungen habe , 
nämlich Vaclav Havel zu einem Frühstück in  die 
österreichische Botschaft einzu laden. 

Als er um 8 Uhr 5 Minuten noch nicht da war, 
hat der Botschafter gemeint, wahrschein l ich  ist 
er, mit dem Hinweis auf sein schlechtes Auto , den 
schlechten Zustand der Scheinwerfer oder der 
Reifen, aufgehalten worden, wahrschein lich kön­
ne er nicht weiterfahren. Um 8 Uhr 1 5  ist er dann 
doch gekommen, hat sogar dem ORF ein Inter­
view gegeben und sich sehr bedankt, wei l er der 
Meinung war, wenn d ie Möglichkeit besteht, mit 
Besuchern aus dem Westen zusammenzukom­
men, gehen davon eine gewisse Schutzfunktion 
und eine gewisse Schutzwirkung aus. 

Eine Stunde später war ich bei dem damals be­
reits 85jährigen Kardinal Tomasek. Ich wurde ge­
beten, mit dem Auto hineinzufahren, hinter mir  
wurden die Türen geschlossen ,  es  war ein völl ig 
leeres erzbischöfl iches Palais, wo ich einen, wenn 
ich das so sagen darf, sehr alten Mann getroffen 
habe. 

Zwei Jahre später, nachdem es inzwischen ei­
nen Gegenbesuch in Wien gab, war ich neuerlich 
zu  Besuch in Prag. Ich konnte bei dieser Gelegen­
heit nicht nur dem neuen Staatspräsidenten ein 
vom ORF zur Verfügung gestel ltes Videoband 
übergeben aus der Zeit, in der er drei Wochen 
vorübergehend in Freiheit war und die österrei­
c hische Botschaft besucht hat, sondern konnte 
auch beim Besuch von Kardinal Tomasek feststel ­
len,  wie sich die Situation geändert hat. Das Palais 
drinnen voll mit Menschen , und es war draußen 
der Platz vol l .  

Ich glaube, das al les waren Ereignisse , die zei ­
gen,  daß der vielleicht sonst etwas hochformulier­
te Begriff, wir erleben ein neues Europa, sicher­
lich berecht igt ist, und zwar trotz der Rückschlä­
ge , meine Damen und Herren,  mit denen wir zu  
rechnen haben , d ie  gekommen sind - und die 
kommen werden; ich verweise nur  auf das Balti­
k um. Aber es wird kein Rückschlag, keine 
Schwierigkeit - weder aufgrund der U mstel lung 
auf das pol itisch-demokratische Regime und auf 
d ie Marktwirtschaft noch aufgrund der ethni­
schen Konfl ik te und Spannungen - so gefährl ich 

538. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 19 von 84

www.parlament.gv.at



24746 B undesrat - 5 38. S itzung - 7.  März 1 99 1  

Bundesminister für auswärtige Angelegenheiten Dr. Alois Mock 

sein wie die S ituation in den vorhergehenden 
Jahrzehnten ,  in denen es e inen totalen Gegensatz 
zwischen Ost und West und das Gegenüberstehen 
von waffenstarrenden All ianzen gab . 

Meine Damen und Herren !  In d iesen Zeitraum 
fäl lt auch die Übergabe des Beitrittsansuchens 
Österreichs - am 1 7. J ul i  1 989 - an die Euro­
päischen Gemeinschaften in Brüssel .  

Damit komme ich zur Gegenwart. Die letzten 
beiden Jahre der Integrationspolit ik haben die 
Richtigkeit unseres Weges aufgezeigt. Es ist heute 
auch k lar, daß die schwedische Regierung in den 
nächsten Wochen oder Monaten ein Beitrittsan­
suchen in Brüssel abgeben wird .  Es ist diese Dis­
kussion in Finnland sehr aktuel l ,  detto in Norwe­
gen und auch in der Schweiz .  

Natürl ich ist der  Versuch gemacht worden 
aufgrund einer Rede des Präsidenten der Euro­
päischen Kommission Delors vom 1 7 . Jänner 
1 989 -, einen europäischen Wirtschaftsraum zu 
verwirklichen,  das hei ßt ,  den Binnenmarkt der 
Europäischen Gemeinschaft auf die EFTA auszu­
dehnen . 

Gerade die letzten Verhandlungen in Genf ha­
ben gezeigt, daß es da beträchtl iche Spannungen 
gibt. Wo steht der europäische Wirtschaftsraum? 
Was s ind d ie Schwierigke iten? 

Erstens gibt es für die EFTA-Länder im eu­
ropäischen Wirtschaftsraum keine echte M itbe­
stimmung; sie können allenfa l ls bei den Vorsch lä­
gen der E uropäischen Gemeinschaft mitreden. 
Man versucht natürlich jetzt, mit semantischen 
Konstruktionen einen Komprorniß  zu finden -
aber es gibt keine Mitbest immung .  

Zweitens verlangt d ie  Europäische Gemein­
schaft im Pro zeß  der Meinungsb ildung, bevor 
eine Entscheidung fällt, daß EG und EFT A l :  I 
verhandeln.  Der Wunsch der EFTA war natür­
l ich, daß man zu neunzehnt  beisammen sitzt, die 
EG-Länder und die EFTA-Länder, wei l  es dann 
leichter wäre, manche EFTA-Vorstellungen 
durchzubringen, weil es natürlich in  der Euro­
päischen Gemeinschaft auch nicht i mmer eine ge­
sch lossene Meinung gibt. Das wird sich aber nicht 
verwirkl ichen lassen .  

Drittens verlangt die Europäische Gemein­
schaft unter dem Begriff "soz iale Kohäsion" mas­
sive H ilfe für strukturschwache E G-Länder im 
Süden Europas: erstens in Form besonders be­
günstigter Agrarimporte aus diesen Ländern in 
die E FTA-Länder, zweitens  in Form des Zugan­
ges zu den reichen Fischereigründen von Island, 
drittens in  Form eines Fonds, der von den EFTA­
Ländern gespeist wird und i n  den EG-Ländern zu 
Strukturreformen in  Portugal , Spanien, Südita­
lien und Griechenland verwendet wird. 

Wir haben dazu Ste l lung genommen und ge­
sagt, daß natür l ich agrarische Zugeständnisse nur  
auf  der Basis der  Gegenseitigkei t  stattfinden kön­
nen, daß auch uns Z ugeständnisse gemacht wer­
den bei unseren Agrarexporten in  die Europäi­
sche Gemeinschaft, we i l  es unannehmbar ist, daß 
wir zweimal zahlen: beim E uropäischen Wirt­
schaftsraum und beim Beitritt zur  Europäischen 
Gemeinschaft. 

Die Isländer haben b isher den Zugang zu i hren 
Fischereigründen glatt abgeleh nt .  Wenn man 
weiß ,  daß 70 Prozent des Bruttonationalprodukts 
Islands aus der Fischere i industrie kommt, die Eu­
ropäische Gemeinschaft eine Überkapazität von 
40 Prozent hat, dann sieht man da die Interessen­
gegensätze. Beim Fonds gibt es noch keine genau­
en Ziffern. 

Das hat in Genf, und zwar vor acht Tagen, zu 
einer Situation geführt, in der man bemerkt hat, 
daß d ie Schweizer Freunde mit den b isherigen 
Ergebnissen äußerst u n zufriede n  sind. Ich würde 
sagen :  verständl icherweise . 

Meine Damen und Herren! Ich möchte hier 
sehr deutlich neuerd ings wiederholen: Wir ver­
handeln konstruktiv m it .  Wir haben konstruktiv 
bis I .  Jänner mitverhandelt, wir führen jetzt mit  
dem E FT A-Vorsitz durch den österreichischen 
Wirtschaftsminister D r. Schüssel die Verhandlun­
gen sehr konsequent. Die Optik spricht ja gegen 
uns, denn dann, wen n  nichts herauskommt, ha­
ben die anderen EFTA-Länder d ie Neigung, zu 
sagen :  Ist klar, die Österreicher haben seit zwei 
Jahren ein Beitrittsansuchen in Brüssel l iegen und 
haben sich daher nicht sehr angestrengt. 

Gleichzeitig ist aber sehr wichtig zu betonen, 
daß für uns der Europä ische Wirtschaftsraum i n  
keiner Weise ein H indernis sei n  darf auf dem 
Weg in Richtung EG und noch viel weniger i r­
gendein Ersatz für u nser Beitrittsansuchen zur  
Europäischen Gemeinschaft ist. Es  wäre eine sehr  
gefährliche Entwick lung ,  wenn die Europäische 
Gemeinschaft darauf insistieren wLlrde, daß der 
Transitvertrag und die Verkehrsregelung durch 
Österreich nicht bi lateral ,  wie das jetzt verhandelt 
wird ,  sondern im Rah men des Europäischen 
Wirtschaftsraumes abgeschlossen wird. 

Es kann sicherlich nicht so sei n  - und wir wer­
den da nicht dabei sei n  - ,  daß e ine solche Lösung 
auf Kosten des Umweltschutzes und der österrei­
chischen Bevölkerung vor allem in den westl ichen 
Ländern verwirklicht w i rd.  Wen n  es nur die Al­
ternative gibt : gute Transitlösung oder EWR, wis­
sen wir genau, wo unsere Präferenz liegt. Ich 
glaube, es ist Zeit, auch das e inmal deutlich aus­
zusprechen. 

Meine Damen und H erren!  D iese Zeit fäl lt zu­
sammen mit e iner neuerl ichen Golfkrise. Es ist  
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dies ja nicht die erste Krise i n  d iesem von Instabi­
l i tät gezeichneten Raum, aber es war eine der b is­
her gefährl ichsten Krisen. Gleichze itig hat sie 
trotzdem positive Begleiterscheinungen gehabt. 
Meine Damen und Herren ! Zum ersten Mal in 
der Gesch ichte der internationalen Beziehungen 
ist es gelungen, durch ein System der kollektiven 
Sicherheit  e inen Aggressor zurückzuweisen und 
eine Aggression rückgängig  zu  machen . Darum 
hat sich der Völkerbund fast völ l ig aussichtslos 
bemüht. Es hatte das die UNO bei ihrer Grün­
dung groß verkündet; es ist dies aber bisher nie 
gelungen.  Zum ersten Mal ist es also in den Staa­
ten ,  die in der UNO zusammengeschlossen sind, 
gelungen,  die Aggression des I rak gegen Kuwait 
rückgängig zu machen. Das ist ein historisches 
Ereignis. Es wäre aber eine völlige Fehlannahme 
zu glauben ,  das garantiert i n  Hinkunft unserem 
oder irgendeinem anderen Staat schon in jeder 
Streitsituation die Unabhängigkeit und die Si­
cherheit. I ch  würde sagen, wir sind noch weit von 
einer solchen Situation entfernt. Ich würde hinzu­
fügen: Wenn Großmachtinteressen kontroversiell 
impl iziert s i nd, würde das System der kollektiven 
Sicherheit  sicher n icht funktionieren. 

Das heißt ,  es wird auch in  Zukunft - trotz 
dieses Ereign isses - wichtig sein ,  daß e ine Au­
ßenpoli t ik  u nd vor allem auch eine Landesvertei­
digungspol i t ik  praktiziert wird,  die auch fü r lange 
Ze it die Garanten der äußeren Unabhängigkeit 
und der i nneren Freiheit sein  werden .  Ich glaube, 
das ist e ine Concl usio, eine Schlu ßfo lgerung,  d ie 
wir auch aus diesem Konflikt z iehen können. 

Österreich  ist sei t  1 .  Jänner 199 1  M itgl ied des 
UN-Sicherheitsrates, und seit dem 1 .  März füh­
ren wir b is zum 1 .  April den Vorsitz. Es war unse­
re Zielsetzung im Sicherheitsrat, die Dialogfähig­
keit zwischen den ständigen Mitgliedern und den 
n icht ständigen Mitgl iedern aufrechtzuerhalten. 
Es war und ist unsere Zielsetzung, bei Beschlüs­
sen einen möglichst breiten Konsens herbeizu­
führen, wei l  natürlich jede nachfo lgende Be­
schlu ßfassu ng durch ein knappes Mehrheitsver­
hältnis schwieriger wird und ein breiter Konsens 
das erleich tert .  Es war drittens unser Ziel - gera­
de in den letzten Tagen - ,  die Möglichkeit für 
humanitäre Hi lfe ,  vor allem die Lieferung von 
Lebensmitteln und Medikamenten für die betrof­
fene Bevö lkerung durch entsprechende Freiga­
ben durch das Sanktionen komitee des Sicher­
heitsrates zu  erleichtern .  Es war auch  unser Ziel, 
dazu beizutragen, daß die FeuereinsteIlung durch 
e ine Resolution des Sicherheitsrates möglichst 
rasch verankert wird. Das ist auch am vergange­
nen Sonntag durch die Reso lution 686 geschehen.  

Es kann aber n icht nur darum gehen,  meine 
Damen und Herren, sich zufrieden zu geben, daß 
es dort wieder e ine Waffensti l lstandsl inie gibt .  
Der Nahe Osten ist ohnehin  dadurch ausgezeich-

net. daß es kaum verläßl iche Fr iedensgrenzen 
gibt, sondern immer mehr Waffenst i llstands -
und Feuereinstel lungsl inien. Israel hat mit fast al­
len sei nen Nachbarn nur Waffensti l lstandsli nien. 
Zwischen dem Iran und dem Irak gibt es keine 
offizie ll anerkannte Grenze, sondern eine Waf­
fensti l lstandslinie. Wenn man noch dazu kommt,  
daß das auch zwischen Kuwait und Irak,  zwischen 
Saudi-Arabien und Irak, so fixiert wird, so wird 
das eine Region mit noch größerer Instabi l ität 
werden ,  a ls das vorher schon der Fal l  war. 

Es ist daher notwendig, in einer  zweiten Phase 
- mit einem globalen Versuch - Stabil ität und 
Sicherheit in dieser Region wiederherzustellen, 
auch wenn dies Jahre oder Jahrzehnte braucht. 
Dazu gehört zweifel los erstens die Regelung des 
palästi nensisch- israelischen Konfl i kts. Daß das 
extrem schwierig ist, ist jedermann bewußt, der 
sich mit diesen Fragen auseinandersetzt. Aber 
wenn d i e s e s  Problem nicht ge löst wird, b leibt 
ein pol i tisches Kl ima, das jeden kle ineren oder 
größeren Konflikt wahrscheinlich wieder zum 
Explodieren bringen wird. 

Ich habe mich daher sehr deut l ich in den letz­
ten Tagen und Wochen - auch bei  Zusammen­
treffen mit ausländischen Außenministern und 
Pol itikern - für die Durchführung e iner solchen 
Konferenz unter den Auspizien der Vere inten 
Nationen ausgesprochen. 

Es wird zweitens auch notwendig sein, meine 
Damen und Herren - um ein b ißchen eine An­
leihe bei der j üngsten Europapol i t ik  zu nehmen 
- ,  zu versuchen, e in Abkommen über die Abrü­
stung im konventionellen Bereich zu erreichen, 
so wie das im vergangenen Herbst in Paris unter­
schrieben wurde. 

Wir müßten drittens im Rahmen der UNO ver­
suchen, das vielleicht schwierigste Problem in den 
Griff zu bekommen,  näml ich den internationalen 
Waffenhandel zu kontrol lieren. 

Es stel lt sich die Frage, ob diese Probleme und 
andere Fragen n icht in E inzelkonferenzen abge­
handelt werden, sondern im Rahmen einer  Kon­
ferenz für Zusammenarbeit und Sicherheit im 
Nahen Osten und im Mittelmeerraum .  Das wäre 
das Modell der KSZE, übertragen auf den Nahen 
Osten und auf den Mittelmeerraum .  

Wen n  man d iese Pun kte innerhalb einer sol­
chen Konferenz abhandelt, so ist doch eine gewis­
se Wahrscheinl ichkeit gegeben, wenn  man in ei­
nem Bereich keinen Fortschritt erzielt, daß man 
einen Fortschritt doch in einem anderen Bereich 
erreicht und d ie Maschinerie aufrechterhalten 
bleibt. Wenn man das aber in Einze lkonferenzen 
versucht, so ist ein Rückschritt oder e in  N ichter­
folg sofort immer auch ein Mißerfolg der gesam­
ten Konferenzveranstaltung. 
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Ich b in  persönlich  fest davon überzeugt, meine 
Damen u nd Herren,  daß das Ganze durch einen 
breiten intel lektuellen Dialog zwischen den Län­
dern des Islam und Europas - Europas im Sinne 
der Kulturtradition ,  also Amerika und andere 
Länder m iteingesch lossen - abgesichert werde n  
muß. Der Fundamental ismus ist i n  diesen Län­
dern sehr stark, er führt zu wachsender Into le­
ranz, und er hat sicherlich auch dazu geführt, daß 
Saddam Hussei n  geglaubt hat, mit  diesen Verbün­
deten könnte er letztlich seine Aggression für d ie 
internationale Staatengemeinschaft abzeptabel 
machen und we itere Aggressionen - viel leich t  
sogar erfo lgreich - durchführen .  

Wir  müssen uns davor hüten, d ie  S ituation in 
d iesen Ländern, auch d ie pol itisch

'
- intel lektuelle 

S ituat ion,  i mmer n ur unter einem Aspekt zu se­
hen. Mein Besuch in Teheran, das zweifellos e ine 
Drehscheibe auch für die Nachkriegsregelung im  
Nahen Osten wird, hat auch d i e  Bereitschaft be­
ziehungsweise das Interesse des dortigen polit i­
schen Regimes gezeigt, einen politischen und i n­
tellektuellen Dialog mi t  Europa zu praktizieren 
u nd damit die eigene Iso lation zu überwinden. 

Ohne Österreichs Rolle dabei zu überschätzen, 
möchte ich doch dem Bundesrat mitteilen, daß 
die Gespräche, die ich i n  den letzten Tagen ge­
führt habe, sehr viel I nteresse an diesbezüglichen 
Überl egungen - auch von anderen  Ländern -
erkennen l ießen und daß Österreich s icherl ich 
aufgrund seiner Posit ion als neutrales und soli­
darisches Land manch nützliche Funktion über­
nehmen kann. 

Meine Damen und Herren !  Wenn auch - völ­
lig verständlich -, manche Aktion der Bundesre­
gierung, wie das eben in e iner Demokratie der 
Fall ist, i n  den letzten zwei Monaten der kriti­
schen Diskussion unterzogen wurde, so hat sich 
doch seh r  deutlich gezeigt, daß der Status der im­
merwährenden Neutralität durchaus auch mit So­
lidarität gegenüber jenen vereinbar ist, die f ü r 
das Recht  und g e  g e n  d ie Gewalt, nämlich na­
mens der Vere inten Nationen, aufgetreten sind 
u nd große Opfer gebracht haben. Ich glaube, 
auch das ist e ine Lehre, d ie wir daraus für d ie 
Zukunft ziehen sol len.  

Insgesamt wird es wichtig sein ,  was sowohl d ie 
Entwick lung in  Europa als auch unsere Stellung 
i n  der Welt anlangt, a uf zwei Dinge Rücksicht zu 
nehmen:  Was Europa anlangt, wird es sehr wich­
t ig  sein  - ich spreche darüber h ier  im Bundesrat 
- ,  gerade auch die föderal istische Erfahrung 
Österreichs in  d ie europä ische Diskussion einzu­
b ringen.  Es kann nur ein Europa der Regionen, 
e in Europa des Föderalismus geben, das wirklich 
funktionie rt und vom Willen der europäischen 
Bürger getragen wird, und sicherlich kann das 
kein zentralistisch regiertes Europa sein .  Gerade 
in Ländern mit zentral istischer Vergangenheit be-

wegt sich seh r  viel. Ich denke in diesem Zusam­
menhang an starke Autonomiebestrebungen i n  
Ita l ien,  aber nicht n u r  dort, wo e ine sprachl iche 
Volksgruppe dominiert wie in Südtirol ,  das gi lt  
für Friaul beziehungsweise lulisch-Venetien ge­
nauso , das gilt für d ie Lombardei ,  für Venetien, 
wo beachtliche Wahlerfolge erzielt werden.  Es 
zeigen sich jetzt auch ähnl iche polit ische Einrich­
tungen in  Mittel- und Süditalien .  Ich glaube, daß 
das ein sehr, sehr  wichtiger Gesichtspunkt ist. 

Der zweite Punkt ist, daß wi r i n nerösterrei­
chisch massiv Strukturreformen durchführen, u m  
i m  ökonomischen,  sozialen und bi ldungspol iti­
schen Wettbewerb in  Europa mögl ichst wettbe­
werbsfähig zu sein. Dazu gehört sicherl ich auch 
eine Steuerreform, d ie vor al lem auf E ntbürok ra­
tisierung abgestellt ist . Dazu gehört weiters eine 
modern isierte Österre ichische Bundesbahn. Dazu 
gehört e in Bi ldungs- und Forschungswesen ,  das 
beispielsweise im Bildungsbereich Inst i tutionen 
schafft, wie etwa ein Europa-Gymnas ium mit drei 
obl igator ischen - modernen - Fre mdsprachen;  
und vieles andere mehr. 

Ich glaube, daß d iese Strukturreform eine we­
sentl iche Voraussetzung für unser e rfolgreiches 
Wirken in einem neuen, demokratischen Europa 
ist, von dem ich überzeugt bin, daß es e ines Tages 
auch al len seinen M itgliedern jene Sicherhe it vor 
mi litärischen Konfl ikten geben wird, d ie darin be­
steht, daß es mi l itärische Konfl ikte in  Europa 
überhaupt n icht  mehr geben wird .  

Meine Damen und Herren !  Ich bedanke mich 
abschließend bei  a l len Mitgliedern des B undesra­
tes für Ihre Aufmerksamkeit .  (Allgemeiner Bei­
fall. ) 10.47 

Präsidentin: Ich danke Herrn B undesminister 
Dr. Mock für seine Ausführu ngen u nd begrü ße 
nunmehr den i m  Hause erschienenen Herrn Lan­
deshauptmann von Kärnten m it dem ihm gebüh­
renden Respekt.  (Beifall bei der F.rÖ lind BeifaLL 
bei Bundesräten von G VP und SPG. ) 

Herr Landeshauptmann Dr. Haider hat sich zu 
Wort gemeldet. Ich ertei le ihm dieses. 

/(JA 7 
Landeshauptmann von Kärnten Dr .  Jörg Hai­

der: Sehr geehrte Frau Präsident ! Meine sehr  ge­
ehrten Damen und Herren !  Ich darf m ich herz­
l ich dafür bedanken, daß ich d ie Gelegenheit 
habe, auch aus der Sicht des südl ichsten Bundes­
landes e inige Bemerkungen zum Außenpol it i ­
schen Bericht und den damit zusammenhängen­
den Angelegenheiten zu machen, der ja im Vor­
spann von Außenminister Mock erläutert wurde. 

Es ist ihm zuzustimmen, daß Euro pa in Bewe­
gung geraten ist und Österreich aufgrund seiner 
spezifischen Situation zweifelsohne seine neuen 
Chancen und Möglichkeiten entsprechend zu or-
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ten hat und daß mit der Entwick lung in den letz­
ten Jahren , die sehr dynamisch und für uns auch 
im Grunde genommen vielfach überraschend ge­
wesen ist , auch das Ende Nachkriegseuropas ein­
ge läutet worden ist, das im Grunde genommen 
pol itische Grenzziehungen vorgenommen hat, 
die dem Willen der Völker nach Selbstbestim­
mung nicht entsprochen haben. 

Es ist daher erfreul ich ,  daß d iese neue Entwick­
lung auch in den osteuropäischen und südosteu­
ropäischen Staaten nicht einen Sieg der Ideologie 
über den Menschen gebracht hat. sondern daß 
sich die Bedü rfnisse und Bestrebungen der Men­
schen nach Wahrnehmung des Rechtes, der 
Se lbstbestim mung und der Verteidigung - auch 
ihrer  demokratischen Grundrechte - immer 
stärker durchzusetzen beginnt und sich jetzt das 
wieder entwick len kann, was dem ursprünglichen 
Bild des Abendlandes oder E uropas von heute 
entsprechen sollte. 

Es wi rd nämlich eine bunte Vielfa lt von Staaten 
und Regionen in diesem neuen Europa geben ,  die 
in einer  neuen Form der Kooperation und des 
Miteinanders auf der Grundlage des Selbstbestim­
mungsrechtes und auf der Grund lage gesicherter, 
demokratischer Institutionen mitei nander verfah­
ren sollten. 

Der Außenpolitische Bericht hält unter dem 
Kapitel " Internationale Zusammenarbeit auf 
Länder- und Gemeindeebene" fest, daß Öster­
re ich den N utzen einer internationalen Zusam­
menarbeit der Länder und Gemeinden mit den 
Nachbarn frü hzeitig erkannt hat. 

Das ist tatsächl ich richtig, denn  die Bundeslän­
der haben in der heute zu analysierenden und 
festzustel lenden Veränderung in E uropa ein b iß­
ehen die Nase vo rausgehabt. Sie haben die Nase 
insofern vorausgehabt, als es rechtzeitig zu Bil­
d ungen im Nachbarschaftsbereich gekommen ist, 
wie etwa der Alpen-Adria-Organisation,  der 
ARGE-Alp und ähnl icher Konföderationen, die 
die Mögl ichkeit geschaffen haben ,  daß die Regio­
nen in einer neuen Form der Zusammenarbeit 
auch über die Grenzen hinweg kooperieren. 

Das bedeutet aber auch, daß eine neue Chance 
für eine Entwicklung eines gesamteuropäischen 
Minderheiten rechts gegeben ist, das wir nicht ver­
gessen so l lten ,  denn d iesbezüglich stehen wir am 
Beginn einer Entwicklung, obwohl  es in Europa 
etwa 70 verschiedene Sprachen gibt, die zum Teil 
erheblich gefährdet und bedroht sind, da es keine 
europäisch abgesicherten Standards zu diesen 
F ragen gibt. I m  Sinne unserer Nachbarschaftssi­
tuation müssen wir Interesse daran haben daß 
auch diese F ragen durch d ie neue Zusamm�nar­
beit aufgegriffen werden. (Bundesrätin Dr. 
K a r  L s s o  n: Slowenisch in Kärnten!) Ich werde 

Ihnen dazu auch sehr gerne eine Erläuterung bie­
ten,  Frau Kollegin. 

Die österreichische Außenpolit ik hat in diesen 
Fragen ein - wie ich meine - doch gewisses 
Orientierungsdefizit bei e inzelnen Akteuren vor 
al lem in den letzten Wochen aufgezeigt. (Bundes­
rat lng. P e  n z: Sie haben es ja kompensiert.') Na 
ja, Herr Kol lege, wenn ich daran denke, daß zu 
e inem Zeitpunkt ,  als d ie - wie der Herr Außen­
minister auch gesagt hat - doch so wichtige Vor­
bereitung des Weges zur Demokratie in Slowe­
nien und Kroatien stattgefunden hat, höchste Re­
gierungsfunktionäre es für notwendig befunden 
haben, ihre Loyal ität gegenüber dem jugoslawi­
sehen Zentralstaat zu bekunden , so muß ich 
schon sagen,  daß das e ine äußerst u npassende 
Vorgangsweise war. 

Auch j üngste Erklärungen zur Loyalität gegen­
über dem kommunistischen Zentralstaat in Jugo­
slawien stehen meines Erachtens im Widerspruch 
zu dem, was auch Dr. Mock richtigerweise hier 
vor .. wenigen Minuten gesagt hat (Beifall bei der 
FPO) ,  näml ich: daß wir zwar unsere Verpfl ich­
tungen im völkerrechtlichen Sinne gegen über un­
seren Nachbarn bei gegebenen staatl ichen Struk­
turen korrekt zu erfüllen haben,  daß wir aber an­
dererseits überhaupt nicht dazu verhalten sind, i r­
gendwelche Fleißaufgaben zu machen,  Fleiß­
aufgaben in der Hinsicht, daß wir ein besonderes 
Interesse daran haben müßten , Systeme und tota­
litäre Regierungsformen, d ie im Grunde genom­
men nicht mehr von der Basis der Bevölkerung 
getragen werden, die in Wirkl ichkeit in den ein­
ze lnen Tei l republiken Jugos lawiens auch schon 
durch demokratische Wahlen abgewählt worden 
sind,  durch unnötige außenpolitische Sympathie­
erklärungen zu festigen. 

Unsere Aufgabe muß es eher sein,  sich jetzt 
stärker denn je auf die Se ite der Demokratie zu  
stellen, auf  d ie  Seite jener, d ie  auch wirkl ich mit 
dem Risiko,  ihre persönliche Existenz zu verlie­
ren, in e inzelnen Tei lstaaten im südosteuropäi­
schen Raum ,  insbesondere in Jugoslawien ,  um die 
Durchsetzung des Se lbstbestimmungsrechtes 
kämpfen. - Dies vor allem aus h istorischer Sicht. 

Man sol l te nicht ganz vergessen, meine Damen 
und Herren,  daß ja dieses Osterreich überhaupt 
keinen Grund hat, in der Frage der D urchsetzung 
und Vertretung des Se lbstbestimmungsrechtes 
der Völker Zurückhaltung zu üben, denn  gerade 
wir sind am Beginn auch der E rsten Republik 
nachhaltig begünstigt worden durch die Anerken­
nung des Selbstbest immungsrechtes durch die da­
mal ige Staatengemeinschaft. 

Ich darf Sie in diesem Zusammenhang daran 
erinnern , daß erstmals im Bundesland Kärnten 
die Wilsonschen Thesen vom Selbstbestimmungs­
recht der Völker praktisch zur Durchführung ge-
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langt sind, a ls i n  den Jahren 1 9 1 8  bis 1 920 die 
Vorbereitung für eine Volksabst immung über 
den Verbleib Südkärntens bei Österreich ent­
scheiden konnte. Und das ist sozusagen auch der 
erste Schritt zur europäischen Öffnung und Ver­
änderung gewesen ,  die wir jetzt, 70 Jahre später, 
in unseren Nachbarstaaten erfreulicherweise in 
e inem Nachvol lzug feststellen können. 

Ich glaube daher, daß es auch Aufgabe eines 
Landeshauptmannes, der im süd l ichen Bundes­
land die Verantwortung mit für d iesen Staat und 
für sein Bundesland trägt, ist, darauf aufmerksam 
zu machen,  daß die österreichische Außenpolitik 
durchaus gut beraten wäre , etwas stärker die süd­
und südosteuropäische Komponente der Ent­
wicklung zu berücksichtigen. Vielfach hat man 
den E indruck, daß eine Südosteuropa-Polit ik bei 
uns nicht stattfindet. Letztlich müssen wir doch 
gerade in d ieser H insicht Interesse daran haben, 
daß die Südgrenzen Österreichs durch demokra­
tische Nachbarn gesichert sind und damit die be­
ste Entwick lung geben, d ie wir uns überhaupt 
wünschen können. 

Ich hatte vor e inigen Tagen Gelegenheit, bei 
einem offiziellen Besuch in Kroatien die S ituation 
dort zu erkunden .  Es sind konkrete Hoffnungen, 
die an Österreich herangetragen werden,  und 
man empfindet es nicht gerade als förderlich, 
wenn dann in e iner so entscheidenden Phase der 
Verse lbständigung von Republ iken, die sich 
durch einen demokratischen Prozeß auch eine 
entsprechende Legitimation der Bevölkerung ver­
schafft haben, kontraproduktive Erklärungen ab­
gegeben werden ,  vor allem dann, wenn die ein­
deutige Tendenz besteht, die h istorische Tradi­
tion mit dem früheren Österreich wiederaufzu­
nehmen, etwa durch die Bereitschaft der 
kroatischen Regierung, schrittweise auch die 
österreichische Gesetzgebung wieder einzufüh­
ren, was zweifelsohne auch in  Zukunft dann die 
Kooperation, die Beziehung mit den Nachbarn im 
Süden erleichtern würde . 

Man sol lte diese Veränderung also nicht igno­
rieren. Man sol l te meines Erachtens auch erken­
nen , daß a l l  jene, die diese außenpolitischen Din­
ge ignorieren, m utlos handeln und demokratisch 
von wenig Verantwortungsgefühl gezeichnet sind, 
denn die Entwicklung ist in  einer sensiblen Phase, 
die uns zweifelsohne auch ein Maximum an Be­
hutsamkeit gegenüber d iesen demokratischen 
Ansätzen in unseren Nachbarstaaten abverlangen 
wird. 

Ich möchte überhaupt sagen, daß die jüngste 
Vergangenheit mehrere Bruchstel len in der öster­
reichischen Außenpolitik aufgewiesen hat, auch 
etwa was den Weg oder die Steuerung zwischen 
der Neutralitätsverpflichtung und der Sol idarität 
mit internationalen Organisationen anlangt . Ich 
glaube, daß es nicht unsere Aufgabe sein  kann,  

dieses Thema im Graubere ich l iegenzulassen,  
sondern daß wir es rechtzeit ig aufarbeiten müs­
sen .  Neutralität ist das e ine - Solidari tät ist das 
andere. Und die Frage ist daher, ob Österreich 
gut beraten ist, sich dieses Entscheidungsprozes­
ses zu entsch lagen, anstatt e ine Klärung zwischen 
unserem Handlungsspielraum als Neutraler in ei­
nem veränderten Europa, in e iner veränderten 
Weltsituation ,  bei der wir auch verstärkt Verant­
wortung im Rahmen der internationalen Sol idari ­
tät  m itübernommen haben,  zu suchen. 

Es kann auch nicht sehr ergiebig sein, auch für 
die Glaubwürdigkeit unserer Außenpolit ik nicht, 
wenn etwa festgehalten wird, daß unsere Glaub­
würd igkeit neutralitätspolit ischer Art vom Aus­
maß unserer finanziellen H i lfe bei der Bewälti­
gung der Kriegslasten am Golf abhängig sein soll­
te, denn das ist zweifelsohne n icht das, was sich 
die Österre icher unter einer engagierten und dem 
Fr ieden dienenden Au ßenpol i t ik vorste llen. 

D iese Bruchstellen, die i n  der Außenpolitik 
stattgefunden haben, sind sicherlich auch Bruch­
ste llen, die letztlich im innerösterreich ischen Be­
re ich sichtbar sind; Bruchstel len etwa unserer fö­
deral istischen Entwicklung. 

Ich glaube, daß es tatsächl ich nicht übertrieben 
ist , wenn man sagt, daß es nach 70 Jahren einer 
Zentralstaatsentwicklung in der österreichischen 
Verfassungswirklichkeit so etwas wie ein Kriseln 
im Gebälk gibt .  

Das wird dadurch veranschau licht, daß es im­
merhin mehr als 2 000 Klagen von österreichi­
schen Geme inden bei m  Höchstgericht gibt, um 
ih ren Rech tsstandpunkt gegenüber der Zentral­
gewal t  durchzusetzen,  daß es ein wachsendes 
Vollzugsdefiz it bei den Bundesgesetzen gibt, daß 
es eine seit Jahrzehnten erfolglose D iskussion 
über d ie Stärkung der Länderrechte in bezug auf 
ihre Ansprüche, im Sinne eines b undesstaatl ichen 
Konzeptes stärker zur Ge ltung zu kommen, gibt, 
daß der Bund überal l  dort die F lucht aus der fi­
nanziel len Verantwortung antritt, wo er  seine ma­
teriellen M itte l zur kurzfristigen Sanierung von 
Budgeterfo rdernissen braucht und dabei seine 
Aufgaben aufgibt, wie etwa durch  das Ausräumen 
des Familien lastenausgleichsfonds, was in einem 
stärkeren Ausmaß die Länder zwingt , e igene Fa­
mi l ienförderungen substituierend einzuführen.  

D ieses Kriseln wird aber a uch dadurch zum 
Ausdruck gebracht - das kann ich aus der Praxis 
sagen - ,  daß es eine l iederl iche Zahlungsmoral 
des Bundes gegenüber den Ländern gibt, vor al­
lem bei der Abwick lung von gemeinsamen Pro­
jekten, ob Straßenbau, ob Hochbau oder bei an­
deren Initiativen, daß es letzt l ich aber auch trotz 
langjähriger Übereinstimmu'ng für Maßnahmen 
der Verwaltungsreform bis heute zu kei nen  ent­
scheidenden Schritten gekommen ist und daß der 
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fortschreitende Zentralism us 
Rechtsunsicherheit bewirkt. 

letztlich auch sehen Bundesländern in d iversen Konferenzen 
bisher mitgetragen wurde. 

Daß das alles - es sei mir gestattet, das h ier i m  
Bundesrat z u  sagen,  wo ja  Vertreter der Länder 
sitzen, d ie sehr wohl informiert sind darüber, was 
d ie Landtage und Landesregierungen seit Jahren 
bewegt - e ine gewisse Frustration bei  den Län­
dern ausgelöst hat, brauche ich nicht zu unter­
streichen.  

Es ist  leider so ,  daß wir die Befürchtung haben 
müssen, daß gerade im Zusammenhang mit unse­
ren Bestrebungen nach e iner Vollmitgliedschaft 
in der Europäischen Gemeinschaft e in doppelter 
Zentralismus die Länder bedrohen wird, nämlich 
indem sie zu entmünd igten Provinzen absinken, 
weil die Abgabe von Souverän itätsrechten an die 
EG in erster Linie dazu führt, daß d ie Autonomie 
beziehungsweise die ohnedies bescheidenen 
Kompetenzen der Länder noch weiter reduziert 
werden. 

Daß diese Kritik durchaus angebracht ist, er­
hellt sich schon aus dem Umstand , daß wir jetzt 
schon mit einem einfachen Zentral ismus nicht 
fertig werden, der dort d ie Länder überrollt ,  wo 
die politische Willensbildung in eine andere Rich­
tung geht. 

Ich erinnere in diesem Zusammenhang nur an 
d ie Meinungsbildung in den Ländern zum Thema 
Weltausstellung: Es gibt kein einziges Bundes­
land , das wirklich d iese Weltausstellung will und 
unterstützt. Es gibt aber sehr wohl e ine vol lstän­
dige Ignoranz der Wünsche der Länder in bezug 
auf eine Änderung dieser Konzeption. Ich glaube, 
daß es durchaus angebracht ist, das h ier einmal 
festzuhalten .  

Überhaupt müssen wir sehen, daß die Entwick­
lung in unseren Ländern , wo die Bürger etwas 
kritischer der gesamtstaatl ic hen Entwicklung ge­
genüberstehen, einhergeht  mit einer Entwick­
lung, d ie auch in unseren Nachbarstaaten sichtbar 
wird: Das Bestreben nach  Autonomie, nach stär­
kerer Selbständigkeit und Eigenständigkeit ist 
nun einmal signifikant für d ie gesamteuropäische 
Entwicklung. 

Ich darf darauf verweisen ,  daß n icht nur im 
südosteuropäischen Raum ,  wie etwa in Kroation 
oder Slowenien Selbständigkeitsbestrebungen ge­
geben sind, sondern daß auch etwa in Ital ien mit 
der lega lombarda oder mit den Selbständigkeits­
bestrebungen in Venetien oder in Friau l-Jul isch 
Venetien deutl ich gemacht wird, daß Autonomie­
bestrebungen neuen Auftrieb erhalten. Das - zu­
sammengefaßt - ist auch Inhalt der Bemühun­
gen, an denen österreichische Länder bisher sehr  
stark tei lgenommen haben ,  und zwar im Sinne 
eines Regionalismus, der von den österreichi-

Daher ist es auch notwendig, daß bei uns im 
Lande ein gewisses Umdenken Platz greift, denn 
es bahnt sich so etwas an wie ein Konfl ikt  zwi­
schen dem kranken " Riesen" ,  dem Zentralstaat, 
und den bedrohten "Zwergen" , den Ländern, d ie 
um ihre Rechte und Rechtspositionen Besorgnis 
haben müssen.  

Es ist  daher erfreul ich ,  daß gerade in  den letz­
ten Wochen die Föderal ismusdebatte neuen Auf­
trieb erhalten hat und daß in den letzten Tagen 
eine geradezu hektische Aktivität feststel lbar war, 
wie immer und wodurch immer ausgelöst, die so­
gar dazu geführt hat, daß sich der zuständige 
Staatssekretär lankowitsch heute nacht noch via 
Pressedienst für eine Föderalismusreform ausge­
sprochen hat, daß der z uständige Föderalismus­
minister kurzfristig jetzt das Strukturprogramm, 
das die Bundesländer seit langem verhandeln ,  
präsentiert hat ,  daß es Fraktionssitzungen mit 
den Bundesräten gibt, um die Debatte über die 
Föderalismusfrage noch e in  wenig ernster zu er­
öffnen .  (Zwischenruf des Bundesrates ]ürgen 
W e  i s s.) Ich kommentiere das a us meiner S ic ht. 
Sie können es dann ja aus Ih rer Sicht darstellen. 

Ich glaube . daß das doch ein bi ßehen damit zu­
sammenhängt, daß die Menschen,  daß d ie politi­
schen Verantwortungsträger den Ernst der Situa­
tion auch in bezug auf d ie bevorstehenden EG­
Integrationsentwick lungen sehen, und daß daher 
zweifelsohne auch für die Länder diese Entschei­
dungen vorweg getroffen werden müssen.  Das 
kann nicht damit abgetan werden - wie ich es 
heute einer Zeitung entnehmen konnte - ,  daß 
man sagt: All das, was mit dem Föderalismus zu­
sammenhängt, ist  etwas, was vielleicht einen 
Schreier aus Kärnten bewegen möchte. 

Meine Damen und Herren! Ich komme hier 
nicht als Kläger oder als Schreier, sondern als 
Vertreter eines Bundeslandes, dessen Repräsen­
tanten, und zwar quer durch a l le pol itischen 
Gruppierungen ,  sich sei t  Jahren engagiert u m  
eine Stärkung d e r  Länderrechte bemühen u n d  d ie 
weitab davon s ind,  dieses Thema zu einer polemi­
schen Auseinandersetzung  machen zu wollen, 
denn wir halten uns zurück, das zu kommentie­
ren, was vorweg - auch vor meiner Rede hier im 
Bundesrat - schon in  manchen Medien d urch öf­
fentl iche Vertreter gesagt worden ist. 

Wichtig ist es, daß es so etwas wie e in Wachrüt­
teln des Bewußtseins für eine Neuentwicklung 
des Bundesstaates Österreich gibt .  Mag sein, daß 
der von mir etwas p lakativ gewählte Begriff 
"Freistaat" etwas dazu beigetragen hat, der ja 
nichts anderes - um Ermacora zu zitieren - als 
eine geminderte territoriale Souveränität des 
Zentralstaates gegenüber den Ländern ist. Es 
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wäre also auch da kein Grund zur Aufregung ge­
wesen. Das ist ja nichts anderes als d ie Belebung 
e iner Überlegung, die der Europarat bereits i m  
Jahre 1954 mit  der E ntwick lung des Saar-Statuts 
getätigt hat, um im Länderbere ich stärkeren Au­
tonomieüberlegungen zur Durchsetzung zu ver­
helfen. 

Ich fühle mich aber auch bestätigt, zumal auch 
mein Amtskollege, der Landeshauptmann von 
Vorarlberg vor n icht allzulanger Zeit im Zuge der 
Föderalismusdebatte im Landtag erk lärt hat,  daß 
ja eigentlich d ie Vorarlberger schon seit  dem Jah­
re 1 9 19  d ie wirk l ichen Freistaat-Vertreter in d ie­
ser Republ ik sind, LInd der Landeshauptmann 
Part! von Tirol nachgesetzt und gemeint hat, daß 
e igentlich Tirol  schon seit 700 Jahren den Frei­
staat-Gedanken vertritt. - Daher ist das von uns 
Gesagte n ichts Neues. 

Wenn auch d ie stei rischen Freunde in den letz­
ten Tagen nachgesetzt und die Meinung vertreten 
haben, daß auch sie es satt haben,  ständig mit dem 
Hut in der Hand über den Semmering zu pilgern, 
um Geld und Unterstützung für ihre Projekte zu 
akquirieren ,  so mag das nur ein beredtes Licht auf 
den Zustand des kooperativen Bundesstaates wer­
fen und d ie Sanierungsbedürftigkeit unterstre i­
chen. 

Es ist auch so , daß letztlich wahrsche inlich die 
belebte Diskussion um Föderalismus und Länder­
rechte auch den Föderalismusminister etwas aus 
seinem Wintersch laf geweckt hat ,  der aber bis zur 
Stunde mit vielen Wenn und Aber ein Struktur­
programm, das wir erarbeitet haben, präsentiert 
hat, von dem man annehmen kann, daß es in den 
Schreibtischladen versinken wird, wenn nicht die 
Länder ihre Rechte entsprechend wahrnehmen. 

Es ist ein ernstes Thema, das wir hier zu bewäl­
t igen haben, wobei vor al lem klare verfassungs­
rechtliche Veränderungen notwendig sind. Wahr­
scheinlich ist der H intergrund der Schwerfäl l ig­
keit der Bewältigung der Länderinteressen und 
der Veränderung und Stärkung des Bundesstaats­
gefüges in unserer Republik darin zu sehen, daß 
zweifelsohne Kräftefelder den föderal istischen 
Gedanken überlagern, die eigentlich außerhalb 
des verfassungsrechtlich-institutionellen Gefüges 
stehen, so wie es Rene Marcic e inmal gesagt hat , 
als er meinte: 

"In Wirkl ichkeit i st d iese föderal istische Repu­
b li k  von der Verfassung her in ihrer Real ität aber 
e i n  Staat der beiden großen Parteien, in dem es 
wenig Platz für den Föderalismus gibt ,  wo das La­
gerdenken vor den Länderrechten kommt." 

H ierin steckt sehr viel Wahrheit .  Es hat ja vor 
n icht allzulanger Zeit etwa der Chefredakteur der 
"Salzburger Nachrichten" , Professor Ritschel, i n  
e inem sehr eindringlichen Leitartikel auf d iesen 

Umstand wieder einmal h ingewiesen und d ie 
"Tradit ion Marcic" belebt, gleichzeitig aber auch 
gesagt, daß Österreich dadurch Gefahr laufe, so 
etwas wie ein Parteistaatsm useu m  zu werden,  
wenn es s ich n ic�t aus d iesem Zangengriff befreit. 

E ine solche Befreiung kann nur durch e ine 
wirk liche Föderalismus- und Bundesstaatsreform 
in Gang gesetzt werden, d ie  aber n icht auf jenes 
Maß reduziert werden darf, das den bundesstaat­
l ichen Institutionen zuträglich erscheint, sondern 
dort anknüpfen muß, wo die Länder gemeinsame 
Überzeugungen haben. Das heißt also ,  daß wir 
nicht darauf warten sollten,  bis eine Strukturre­
form, wie sie jetzt wieder in Diskussion gekom­
men ist, vielleicht im Wege einer verfassungs­
rechtlichen Änderung in Gang kommt, sondern, 
daß sich die Länder stärker zusammentun sol l ten ,  
um i m  Wege e iner Volksabstimmung bereits vor 
dem EG-Beitritt d ie Voraussetzungen dafü r zu 
schaffen ,  daß d ie Integration in  eine größere Ge­
meinschaft, in e ine supranationale Gemeinschaft, 
auf der Grundlage e ines wirk l ich gestärkten bun­
desstaatlichen Verfassungskonzeptes durchge­
führt werden kann.  

In den Ländern gibt es in vielen Dingen Über­
einst immung. Es ist also leicht, letztl ich auch e in 
Referendum für eine Verfassungsreform in Gang 
zu setzen ,  das, wenn wi r es ernst meinen, auch 
wirkl ich von E rfolg begle itet sei n  würde , denn 
der B undesstaat ist nun e inmal von der Verfas­
sungsstruktur her e in Bauelement unserer Repu­
blik .  D ie Länder sind nicht in  dieser Republ ik 
entstanden, sondern s ie s ind im Jahre 1 9 1 8  der 
Republ ik Österreich f r  e i w i l l  i g beigetreten.  
Das heißt, sie waren also vor ihrer Integration in 
d iesen Staat bereits poli t ische Subjekte und haben 
als kulturelle Ind ividuen eine Funktion erfü llt , 
was etwa für das Land Kärnten bedeutet, daß sei ­
ne Staatl ichkeit über  2 000 Jahre i n  diesem Raum 
nachweisbar ist. 

Damit sollte man unterstre ichen ,  daß dieser 
freiwi l l ige Beitritt zu Österreich letztlich auch 
den Anspruch festigt, daß dieses Land durch eine 
Verfassungsreform wirkl ich zu e inem echten 
Bundesstaat umgebaut werden sol l ,  denn es war ja 
so , daß auch die Tiroler - ich entnehme das den 
jüngsten Medienkommentaren - sehr  lange ihre 
These aufrechterhalten haben, daß sie überhaupt 
eine Sonderrolle im Rahmen der Republ ik haben, 
da s ie ja erst 1 959 durch eine Änderung der Lan­
desverfassung dek retiert haben, daß "Tirol jetzt" ,  
wie es so schön hei ßt, "e in Land Österreichs" ist . 
Das korrespondiert mit dem Selbstbewußtsein 
der Regionen und der Länder, daß s ie eben i n  
erster Linie auf der Grundlage des freiwill igen 
Beitritts ihre Rechte im Bundesstaat e infordern. 

Das gleiche gilt für das Land Kärnten, das be­
reits e inen Tag bevor offiziell die Konstituierung 
der E rsten Republ ik  erfolgt ist, den freiwilligen 
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Beitritt vollzogen und auch jene Gebiete in die 
Republik miteingebracht  hat, die dann e in paar 
Tage später die Republik gar nicht haben wollte, 
wei l  die Republik Osterreich damals nur die ehe­
maligen deutschen Gebiete des Herzogtums 
Kärnten haben wollte , nicht aber den gesamten 
gemischtsprachigen Bereich, was viel leich t  auch 
erwähnenswert ist. ( Vizepräsident  5 t r II t z  e 11 -
b e  r g e r  übernimmt den Vorsitz. ) 

Ich glaube also, daß aber auch das Prinzip der 
Bundesstaatl ichke it eine ideale Mögl ichkeit der 
Gewaltentei l u ng und damit der Dekonzentration 
von Macht ermöglicht, was letzt l ich dazu führt, 
daß es keinen Über-, sondern nur einen Oberstaat 
- neben den Gl iedstaaten - geben kann. Es soll­
te aber auch meines E rachtens d ie Bundesstaat­
l ichkeit zu e iner stärkeren verfassungsrechtl ichen 
Verankerung des Subsid iaritätspri nzips führen, 
wie es auch letztlich in  der Diskussion um die 
Adaptierung im Rahmen des EG-Vertrages be­
reits in Diskussion steht .  

Wenn wir das ernsthaft wollen, dann müssen 
wir jetzt darangehen, d iesen kooperativen Bun­
desstaat mit wirkl ichem Leben zu erfül len.  Denn 
derzeit ist es so. daß sich die Länder nur dort 
rasch durchsetzen und zusätzliche Unterstützung 
bekommen, wo der Bund selbst n icht bereit oder 
nicht mehr willens ist, seine Aufgaben zu erfül­
len. Die Länder sind sozusagen ei ne ,.Sonderde­
ponie" für verweigerte Bundeskompetenzen .  Ich 
darf in diesem Zusammenhang nur an die jüngste 
Entwicklung in der Asylantenfrage erinnern, wo 
es p lötzl ich sehr rasch zu Länderzuständigkeiten 
kommen so l l ,  nur wei l  der Bund sich dieser Auf­
gabe entled igen will , we i l  das kritisch und schwie­
rig ist. 

Ich darf Sie aber auch daran erinnern, daß die 
Länder immer dann die Ausfal lshaftung zu über­
nehmen haben, wenn etwa in den sensiblen Berei­
chen der M i nderheitenfrage oder der Volksgrup­
penpolitik Probleme entstanden sind. Das kann 
ich in Beantwortung dessen nun sagen, was die 
Frau Kollegin vorhin hier e ingeworfen hat. 

Wir haben die historische Evidenz, Frau Kolle­
g in ,  daß immer dann, wenn der Bundesstaat den 
Versuch gemacht hat, in der Volksgruppenpolitik 
Entscheidungen von oben aufzuzwingen,  Un­
stimmigkeiten in  der breiten  Bevölkerung provo­
ziert worden sind, daß immer dann aber, wenn 
wir auf der E bene der regionalen Kenntnisse und 
der Möglichkeiten ,  die uns im Land gegeben sind, 
Lösungen angestrebt haben, d iese von Dauer und 
tragbar waren.  

Daß der Bund in dieser Frage b isher eine son­
derbare Rolle gespielt hat, geht ja auch daraus 
hervor, daß er nicht e inmal bereit war, e ine e in­
heitl iche verfassungsrechtliche Regelung für den 
Sch utz der traditionel len Minderheiten i n  Öster-

reich insgesamt, und zwar aus Anlaß des letzten 
Verfassungsgerichtshofs-Erkenntnisses in Frage 
des Minderhe iten-Schulrechtes zu tätigen .  

Die Länder sol len also immer die Ausfallshaf­
tung für die Verweigerung der wirk lichen Zustän­
d igkeiten vornehmen. Das ist e in schwacher 
Trost, der ebenso schwach ist wie das, was man 
u ns jetzt im Rahmen eines Artikel- 1 5a-Vertrages 
in Aussicht stellt , nämlich daß die Länder bei der 
Anpassung an d ie EG miteingebunden sein sol ­
len. 

Ich glaube, daß das Ziel ein ganz anderes sein 
muß ,  daß nämlich dann, wenn wir wi rkl ich als 
kooperativer Bundesstaat den Weg in d ie EG an­
treten, die Länder mit gleichberechtigten Vertre­
tern am Verhandlungstisch sitzen müßten und 
n icht nur  e in Informations- oder Kooperations­
recht zugestanden erhalten. Letztlich ist doch das, 
was diesbezüglich b isher angeboten wurde und 
was auch jetzt im Strukturreformprogramm dar­
gelegt worden ist, bereits mit so v ielen Wenn und 
Aber versehen, daß die Gefahr  besteht, daß der 
jüngste Schwung, den wir im Rahmen der Debat­
te um d ie Föderal ismusreform erhalten haben, 
sehr bald wieder zu versanden droht .  D ie Länder 
sind zweife lsohne kein "Rucksack" von Wien in 
so lchen S ituationen, sondern sie haben dazu bei­
getragen, in vielfältiger Weise auch das politische 
lind demokratische Leben in diesem Land zu fe­
stigen.  

Eine Verfassungsreform m üßte daher in  erster 
Linie e inmal eine Kompetenzabklärung durch­
führen,  und zwar in der Form ,  daß man klar zwi­
schen Bundes- und Landeszuständigke iten trennt 
und die Länder mit eigener Steuerhoheit ausstat­
tet, wie das etwa in der Schweiz in der kantonalen 
Verfassung  vorgesehen ist, was zweife lsohne zu 
einer vernünftigen Regelung der Regionalpolitik 
be igetragen hat. 

Es m üßte das Prinzip der Subsidiarität veran­
kert werden und auch das der Kostenwahrheit, 
denn die Länder besorgen heute in v ielfältiger 
Weise Aufgaben, für die sie zwar die Verantwor­
tung tragen,  aber auch die Kosten vol l  zu über­
nehmen haben. Ich erinnere in diesem Zusam­
menhang nur  an die sehr bedeutende Verwaltung 
des öffe ntl ichen Wassergutes. 

Es m üßte durch e ine Verfassungsreform auch 
e ine echte Aufwertung und Belebung des öster­
reich ischen Bundesrates als Länderkammer -
nach Vorbild anderer europäischer Staaten - zur 
Folge haben, um dem bundesstaatl ichen Gedan­
ken jene Wirksamkeit zu verleihen, die auf Dauer 
angelegt ist . 

Es müßte eine Verfassungsreform auch zu ei­
ner Einschränkung oder zu e i ner gänzlichen Auf­
hebung des Prinzips der mittelbaren B undesver-

538. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 27 von 84

www.parlament.gv.at



24754 B undesrat - 538 .  Sitzung - 7. März 199 1  

Landeshauptmann von Kärnten Dr. Jörg Haider 

waltung führen .  Das ist deshalb notwendig, da wir 
in einem immer perfekter werdenden Gesetzes­
staat auch durch das Prinzip der mittelbaren Bun­
desverwaltung - mit dem doch seh r  aufwendigen 
Instanzenzug - eine zunehmende B ürokratisie­
rung und Langsamkeit bei der Er ledigung von 
Verfahren - oft gegen die Interessen der betrof­
fenen Bevölkerung - feststel len m üssen .  

Aber auch diesbezügl ich  gibt es e ine Unklarheit 
bei der Kostentragung. Sie selbst wissen von De­
batten hier im Bundesrat, daß es in  der letzten 
Ze it eine Fülle sehr weitreichender B undesgeset­
ze gegeben hat, deren F inanzierbarkeit nicht nur  
in bezug auf d ie  Bevö lkerung, sondern auch was 
die Frage der Finanzierbarkeit des Verwaltungs­
aufwandes betrifft , ungelöst ist. Das ist für die 
Länder eine nahezu nicht mehr bewältigbare Si­
tuation.  Ich führe da etwa das Wasserrechtsgesetz 
und die damit zusammenhängenden U mweltge­
setze an. 

Der Bund schafft das Gesetz - und die Länder 
sollen dann den Vol lzug mit auch einem immer 
größer werdenden administrativen und vor allem 
kontrollierenden Aufwand sicherstel len.  Wir wer­
den schön langsam in eine Polizeistaatsentwick­
lung h ineingedrängt, sodaß die Kontrollen hyper­
troph werden, die durch Umweltgesetzgebungen 
vorgegeben sind .und wo die Länder dafür auch 
noch die Kosten zu tragen haben. Alleine aus der 
Vol lziehung des Wasserrechtsgesetzes entstehen 
nämlich Kosten für uns von 1 ,5 Mil l iarden Schi l ­
l ing, und zwar zusätzliche Personal - und Verwal­
tungskosten. Wir müssen uns dessen bewußt sein ,  
daß das die Länder ohne Klärung i m  Rahmen des 
F inanzausgleiches überhaupt nicht durchführen 
werden können .  

Der  Umbau einer heute feststellbaren und evi­
denten zentral istischen Verfassungsstruktur ist 
daher u nbedingt notwendig. Das ist nicht nur ein 
Credo von Ländervertretern, sondern ich glaube, 
das ist auch eine Frage , die letzt l ich e ine Funk­
tionsfähigkeit der  Republ ik ,  d ie  Wirkungsweise 
im Rahmen des kooperativen Bundesstaates, wie 
wir ihn  uns vorstellen, sicherstellt . 

Dieses Verfassungsgefüge der Jahre 1 920, 1 925 
hat immer die Tendenz zu weiteren Zentral isie­
rungen in sich getragen und damit e ine Abschwä­
chung der Länderrechte gebracht, was nur in ge­
ringfügiger Weise korrigiert wurde. 

Wenn man diesen Umbau überlegt, so darf ich 
vielleicht dazu e in paar Beispiele aus der Praxis 
bringen, die da mitberücksichtigt werden müssen .  

Das wäre e inmal eine Änderung im gesamten 
Bereich der Schul- und Kulturpol i t ik .  Ich glaube 
nicht, daß es richtig ist, daß es in Österreich eine 
zentrale und ausschl ießl iche - zum indest - vor­
rangige Kompetenz im Bereich der Schul- und 

Kulturpol i t ik gibt. Es  ergebe n  sich so unter­
sch iedl iche Aspekte schon al lein aus der wirt­
schaftl ichen E ntwicklung der e inzelnen Länder, 
denen auch im Bildungswesen Rechnung zu tra­
gen ist, so etwa für den Bereich Kärnten durch die 
Entwicklung e igener Schultypen im Bereich der 
Holzverarbeitung, des Designs und der Möglich­
keit, im Rah men der Nachbarschaft, im Rah men 
der ARGE Alpen-Adria Handelsakademien und 
ähnliche berufliche I nstitutionen schaffen zu 
können. 

Das ergibt sich meines Erachtens auch daraus. 
daß d ie Länder stärker das Recht habe n  sol lten, 
auch was die personelle Bestel lung der Leitungs­
funktionen i m  Schulbereich betrifft, zu handeln. 
Niemand wird einem Minister zumuten können. 
daß er  für ganz Österreich weiß ,  wer der bessere 
Schulleiter aufgrund der vorgelegten Unterlagen 
ist. Es wird also daraus, solange das verfassungs­
rechtlich festgeschrieben ist, e in pol itischer Streit 
gemacht .  Es  müßten d ie Länder die I nitiative 
übernehmen, daß die bisherige Rege lung einer 
pol itischen Besetzung der Lei terfunktionen im 
Schulbereich überhaupt beseitigt wird und daß es 
zu so etwas wie einem Rotationsprinzip in Drei­
Jahres-Abständen kommt, daß eben in  Dre i-Jah­
res-Abständen Leiterfunktionen in den Schulen 
vergeben werden. mit den entsprechenden mate­
riellen Anre izen, daß aber nicht mehr  Landes­
schu lräte, Bezi rksschu l räte und Ministerien damit 
beschäftigt sind, dem besseren - meist leider 
auch parte ipol itisch o rientierten - Kand idaten 
zum Durchbruch zu verhelfen. 

Es ist aber auch notwendig, über die Neuord­
nung der S icherhei tspolitik zu reden.  Meine Da­
men und Herren !  Die Sicherhe itspolit ik ist ja ein 
altes Recht  der Länder gewesen.  Dieses wurde ih­
nen ja nur geraubt, wei l  man in den Bürgerkriegs­
zeiten der dreiß iger Jahre das rote Wien in 
Schach halten wollte u nd daher eine zentralisti­
sche Bundeskompetenz für die Po lizeidirektionen 
beziehungsweise für d ie Sicherheitsd i rektionen 
entstanden sind. 

Jetzt scheint es so, daß das anstatt einer Rück­
übertragung in die Länderhoheit ,  was die sicher­
heitspol itischen Kompetenzen anlangt, eher in 
die umgekehrte Richtung geht. Es gibt a lso offen­
bar auch zwischen den Koal itionsparteien die 
Vere inbarung, daß man eine Sondereinheit zuerst 
einmal als Verkehrspol izei schaffen wil l ,  die letzt­
lich aus d iesem bisherigen Zusammenhang her­
ausgelöst werden sol l ,  was sei tens der Länder 
massive Ableh nung erfahren wird. 

Es gibt etwa das Problem, das ich eingangs an­
gesprochen habe, nämlich Vol lzugsdefizite durch 
nicht d urchdachte und umfangreiche B undesge­
setze, so etwa im Bereich der Abfallwirtschaft. 
Wenn wir e ine einheitliche Umweltpolit ik ma­
chen wollen,  und wen n  der Bund die Kompetenz 
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haben wil l ,  so muß er aber auch den Vollzug si­
cherstel len. Die Länder warten aber noch heute 
zum Beispiel auf den Erlaß e iner Verordnung zur 
Mül ltrennung. Die Länder, d ie Gemeinden sind 
derzeit ohne gesetzl iche Deckung bei der Besor­
gung ihrer Entsorgungsaufträge im Bereich der 
M ülltrennung und der Müllbese itigung tätig. 

Oder bei der Wasserrechtsgesetzgebung: Was 
denkt sich der Bundesgesetzgeber, der mit l .  Jän­
ner 1 99 1  ein so bedeutendes Gesetz in Kraft tre­
ten läßt, ohne aber eine Übergangsregelung zu 
schaffen ,  was jedoch bedeutet, daß jeder Eigen­
heimbesitzer, jeder Hausbesitzer sofort und 
schlagartig gezwungen ist, etwa eine vo l Ibiologi­
sche Kläranlage installieren zu müssen, was Hun­
derte Mil l ionen an zusätzlichen Investitionen -
bei vie lfach kleinen Einkommensbeziehern - er­
fordern würde? 

Was denkt sich der Bundesgesetzgeber, wen n er  
dann den Ländern zumutet, im halblegalen Be­
reich, i n  e iner Grauzone staatlicher Vollziehung 
Übergangsbestimmungen schaffen zu müssen,  da­
mit die Zahlungspfl icht der Bürger nicht sofort 
eintritt, weil das ihre Kräfte überfordern würde, 
daß aber anderersei ts jeder Beamte, der einen sol­
chen Vol lzug mitmacht, letztlich mit einem Fuß  
bereits i m  Kriminal steht, da er j a  durch das Um­
weltstrafrecht verhalten wird, die entsprechenden 
materiel l -rechtlichen Gesetze auch wirklich auf 
Punkt und Beistrich und zeitlich korrekt zu be­
achten? 

Oder was soll das für e ine Bundesgesetzgebung 
sein,  wenn  man dem Gedanken der U mweltver­
träglichkeit zwar in der politischen Diskussion so 
viel Rau m  widmet, aber in der Praxis etwa e in  
Berggesetz geschaffen wird, das ohne jede Um­
weltverträglichkeit auf  dem Rücken der  Länder 
und gegen Bevölkerungsinteressen den Bund, die 
Bundesverwaltung in  die Lage versetzen würde , 
etwa Atommül lager i rgendwo in  Österreich zu 
schaffen, ohne daß es dafür ein geordnetes rechts­
staatliches Verfahren gibt, in das die Bürger e in­
gebunden werden? 

Oder was denkt sich der Bundesgesetzgeber, 
wenn er jene, die sich an die Richtl inien - auch 
an internationale - bezüglich Nationalparks hal­
ten, i n  der Förderung benachtei ligt, während 
jene, die sich nicht an diese Regeln  halten, die 
gleich hohen Beträge ausgeschüttet bekommen? 

Was denkt sich der Bund in der Frage der Ge­
sundheitspolitik, wenn  die Länder heute in einer 
Finanzierungssituation stehen,  die nicht nur, was 
die Krankenhäuser anlangt, sehr p roblematisch 
ist? - Wenn der Bund die Kompetenz für den 
gesamten Bereich der Krankenversicherung ha­
ben wi l l ,  dann muß es aber auch e ine Defizitab­
deckung geben! Wenn der Bund die Gesundheits­
polit ik - etwa in bezug auf die Stil legung von 

Atomkraftwerken i m  Grenzbere ich - vorantrei­
ben wi l l ,  dann darf er aber nicht nur  in Ostöster­
re ich d ie Augen offen haben, sondern er muß zur 
Kenntnis nehmen, daß auch in den südlichen Re­
gionen Österreichs entsprechende Gefahren für 
die Bevölkerung gegeben sind. 

Was denken sich der Bundesgesetzgeber und 
die Vollziehung etwa im Bereich der Lawinen­
und Wildbachverbauung, wenn die Menschen, die 
auf U mwidmung i hrer Grundstücke im Bauland­
bereich bei der Gefahr von roten oder gelben Zo­
nen e in Jahr lang darauf warten müssen, bis e in 
"Beamten-Tourismus" aus Wien in  Gang gesetzt 
wird, der überhaupt bereit ist, i h ren konkreten 
Fall zu prüfen? 

Das alles sind Dinge , meine Damen und Her­
ren,  die noch durch v ie le Beispiele angereichert 
werden könnten und die deutlich machen, daß 
heute der Frust in den Ländern be im Vollzug von 
Aufgaben, die an sich ve rnünftig gedacht, aber 
schlecht organ isiert sind, ständig im Zunehmen 
ist. 

Und dazu gehört es auch ,  glaube ich, darüber 
nachzudenken ,  wie denn diese Verfassungsverän­
derung möglichst rasch bewerkstel l igt werden 
kann, um nachhaltige Schädigunge n  zu verhin­
dern . 

Ich darf auch daran er innern, daß Veränderun­
gen deshalb so notwendig sind, wei l  ja die zentra­
listische Entscheidungsgewalt bei vielen Lebens­
interessen der Länder auch für uns zu unerträgli­
chen Zuständen führt ,  so etwa was d ie 
Verkehrspolitik anlangt. 

Man sollte nicht übersehen, daß seit Jahren ein 
Gesamtverkehrskonzept angekündigt wird, das 
aber noch nie mit den Ländern wirkl ich darüber 
diskutiert wurde. Es ist bere its 1 98 7  wieder in den 
Schubladen versickert , aber gle ichze itig hat die 
Republ ik Österreich - wiederum ohne E inbin­
dung der Länder - ein internationales Abkom­
men abgesch lossen ,  durch das Abgasnormen ge­
regelt werden, das es jedermann ermöglicht, ge­
mäß den Abgasnorme n  seines Heimatstaates 
österreichisches Hoheitsgebiet zu durchfahren -
unabhängig davon ,  ob es in Österreich strengere 
Abgasnormen gibt oder nicht. 

Es k l ingt daher wie Hohn, wenn Österreich 
plötz lich mit der EG zwar über Abgasnormen 
verhandelt, daß es d iese Republik aber - ohne 
Einbindung der Länder - zuläßt, daß jeder, der 
sich n icht an d ie in Österreich geltenden strengen 
Abgasnormen hält, trotzdem durc h  unser Land 
durchfahren kann und damit zu e iner  nachhalti­
gen Schädigung der Umweltsituation beiträgt. 

Das alles muß  man mitberücksichtigen - b is 
hin zu unkoordin ierten Vorgangsweisen, daß 
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Grenzübergänge zu Nachbarstaaten,  d ie ein wirt­
schaftlicher Übergang s ind , i n  einem Fal l ,  wie am 
Brenner ,  bestmögl ich organisiert werden, daß 
aber, wie bei  Thörl-Maglern durch eine langatmi­
ge Übergangsregelung und durch schlechte Ad­
ministration ,  solche Übergänge block iert sind, so­
daß es zum Ausweichen auf andere Transitrouten 
kommt. 

Ich darf Sie, meine Damen u nd Herren, daher 
ersuchen, unsere Anliegen aus der Sicht der Län­
der wirklich ernst zu nehmen. Wir stehen in einer 
schwierigen Situation ,  und wir sind darauf ange­
wiesen, daß auch die Verantwortl ichen im Bun­
desrat mehr denn je ihrer Verpfl ichtung zur 
Wahrnehmung von Länderinteressen gerecht 
werden.  Das Umfeld ist sicherl ich nicht ideal , und 
es kann eine wirkl iche Reform des Bundesstaates 
ohne Reform des Bundesrates zweife lsohne nicht 
stattfinden .  

Der ehemalige Föderal ismusminister Dr .  Neis­
ser hat noch am 4. Mai 1 988 gemeint, es müssen 
Bundesräte eine solche Wirkungsweise bekom­
men, sodaß sie unabhängig von ihrer Parteizuge­
hörigkeit abstim men kön nen ,  daß es nur mehr  
Aufträge der  Länder für sie zu  besorgen gilt -
aber das steht in  krassem Widerspruch zum letz­
ten Koalitionsabkommen, in dem d ie beiden Re­
gierungsfraktionen im Bundesrat verpfl ichtet 
werden, e ine Mehrheit für alle vereinbarten Ge­
setzentwürfe zu sichern. 

Ich halte das für eine wirkl iche Entmündigung 
des Bundesrates, d ie in d ieser Form überhaupt 
nicht tragbar ist, zumal Ländervertreter andere 
I nteressen zu besorgen haben, als fraktionellen 
Bindungen zu fo lgen, die im österreichischen Na­
tionalrat durchaus an der Tagesordnung sind. 
(Beifall bei FPÖ und Ö VP. ) 

Ich glaube also , daß der B undesrat, wenn wir 
seine Wirkungsweise verstärken wollen, auch i n  
der Budgetfrage mitreden soll .  E s  kann j a  nicht so 
sein, daß d ie Länderkammer nicht darüber befin­
den darf, wie das auch für d ie Länder und Ge­
meinden so wesentliche Bundesbudget ausschaut, 
und daß sich der Bund jedes Jahr von neuen Auf­
gaben verabschieden kann ,  die er dann den Län­
dern zuweist, ohne daß  d ie Ländervertreter e in  
entsprechendes Mitsprache- oder Einspruchs­
recht zugestanden erhalten .  Es kann meines 
Erachtens auch n icht so sei n ,  daß der Bundesrat 
in die Frage des Finanzausgleiches überhaupt 
n icht miteingeb unden ist und kein Entschei­
dungsrecht hat. 

Die Situation ist a lso heute so, daß die Funk­
tionsweise des österreichischen Bundesrates für 
die Länder in hohem Maße unbefriedigend ist. Es 
gibt viele Idealisten,  die ihre Aufgabe besorgen, es 
gibt aber die übergelagerten Parte i interessen, d ie 
letztl ich auch diese Kammer des Föderal ismus in 

ihrer Wirkungsweise schwächen und zunichte 
machen .  

Wen n  es  uns nicht gel ingt, im Zusammenhang 
mit einer gesamten Verfassungsreform auch den 
Bundesrat zu e iner echten Länderkammer mit ei­
ner k laren Auftrags- und Bindungswirkung ge­
genüber den Landesregierungen aufzuwerten, 
dann wäre es wohl besser,  diese Institution nicht 
mehr länger mit dem Schein der föderalistischen 
und bundesstaatl ichen Vertretung aufrechtzuer­
halten .  

Das so l lte aber auch, g laube ich, an  d i e  Adresse 
jener gerichtet werden, d ie es sich bisher zu ein­
fach gemacht haben, wenn es darum gegangen ist , 
auch die Anliegen eines kooperativen Bundes­
staates - außer in Sonntagreden - ernst zu neh­
men. 

Wir stehen heute in einer Entwicklung in Eu­
rapa, i n  der gerade Autonomie, Eigenständigkeit 
und Föderal ismus einen neuen Stellenwert be­
kommen. Österreich hat immer eine gewisse Vor­
reiterro l le auch in der Entwicklung kleinerer Ein­
heiten gebi ldet, hat  sich aber e ine Verfassung ge­
geben ,  d ie die Gefahr  in sich birgt, daß wir stän­
d ig in eine größere Abhängigkeit vom 
Zentralstaat kommen. Wir müssen d iese Ten­
denz, glaube ich ,  umkehren h in zu  einer Ten­
denz, d ie sicherstellt, daß durch mehr Dezentrali­
sierung, durch eine Stärkung der Länderrechte, 
angefangen von der Wirtschafts- bis hin zur Au­
ßenpo l it ik ,  in den Ländern auch ein menschliches 
Optimum beim Vollzug der gesamtstaatl ichen In­
teresse n  erreicht wird .  

Ich  darf Sie, meine Damen und Herren, ersu­
chen, den Intentionen, wie sie von vielen Vertre­
tern der Länder im sachlichen Bereich geäußert 
worden sind, nicht nur zuzustimmen ,  sondern 
auch mitzuhelfen,  daß es in  Österreich mögl ichst 
bald e in  Verfassungsreferendum über e inen wirk­
l ichen U mbau des staatlichen Gefüges in eine 
bundesstaatliche Verfassung kommt, damit wir 
das, was an Regionalismus in e inem neuen E uro­
pa notwendig ist, auch in Österreich als entspre­
chende Vorleistung sicherstel len können. - Dan­
ke schön.  (Beifall bei der FPÖ. ) / 1 .33 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Zum 
Wort gemeldet hat s ich Herr B undesrat Albrecht 
Konecny.  Ich erteile ihm d ieses. 

/ / .33 
Bundesrat Albrecht Konecny (SPÖ, Wien) :  

Herr P räsident !  Herr Bundesmin ister !  Herr Lan­
deshau ptmann! Meine Damen und Herren! U nd 
Sie - ich möchte das ausdrücklich h inzufügen 
-, meine zah l reich erschienenen Amtswalter aus 
dem Bereich der Freiheitlichen Partei ,  die S ie 
durch Ihre Anwesenheit die "Offenheit" und 
"wenig führerzentrierte" Struktur Ihrer Partei 
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demonstrieren! Gestatten Sie mir  eine Bemer­
kung an Ihre Adresse: Wir sind ja von Amts und 
Funktions wegen verpflichtet, uns manches anzu­
hören. Meine ganze Zuwendung gilt I hnen,  Sie 
waren freiwil l ig da. (Beifall bei Bundesräten der 
SPÖ. )  

Meine Damen und Herren! Ich möchte mich 
hier doch zunächst einmal - nicht nur der guten 
Ordnung halber, sondern auch der Bedeutung 
halber - mit den F ragen der österreic hischen 
Au ßenpolitik beschäftigen, und zwar i n  dem 
Sinn,  daß ich erneut - ich habe das schon im 
Ausschuß getan - dem Herrn Bundesminister 
für einige Grundlagen,  die er auch heute geboten 
hat, sehr herzlich danken möchte. 

Klar ist, daß die Neubestimmung der Position 
unseres Landes, in einem internationalen Kräfte­
feld e ine gewaltige Anstrengung darstel lt ,  und 
zwar nicht nur eine gewaltige Anstrengung der 
Diplomatie, sondern mindestens im gleichen Um­
fang  eine gewalt ige Anstrengung im Denken und 
Fühlen der Politiker ,  der Menschen d ieses Lan­
des. 

Was immer wir - aus guten Gründen - gegen 
d ie weltpo litische Situation der letzten vierzig 
Jahre einwenden konnten:  Sie hat es uns e infach 
gemacht, unsere politische und auch moral ische 
Position zu finden. In e inem Europa, in dem kla­
re Trennungsstrukturen herrschten, in dem die 
e inen die Neutral ität mühevoll h innahmen und 
immer wieder offen oder versteckt versuchten, 
dem Westblock zugerechnet zu werden, die ande­
ren die Neutralität als e ine Chance verstanden, 
heraußenzubleiben, und die dritten - dazu zäh le 
ich meine Parteifreunde - sich bemüht haben, 
die Chance der Neutral ität zum Brückenschlag 
Wirklichkeit werden zu lassen, war es einfach, 
sich zu positionieren. 

Und ebenso ei nfach war es bei den vielen Kon­
flik tfeldern, d ie es außerhalb dieses Kontinents 
gab , wei l es gewissermaßen ein ehernes Gesetz 
gab .  wonach getreu dem Motto "Meines Feindes 
Feind ist mein Freund ! "  in jedem regionalen 
Konflikt auf der einen Seite die e ine Supermacht 
involviert war und auf der anderen Seite die ande­
re . 

Selbst dort - dafür könnte jeder e inzelne viele 
Beispiele anführen - ,  wo das ideologisch durch 
nichts vorgeprägt war oder zumindest am Anfang 
nicht vorgeprägt war, haben die pol itischen Kräf­
te eines in einen Konflikt verwickelten Landes 
diese Zuordnung zu e inem der Weltblöcke su­
chen  müssen.  (Die P r ä  s i  d e il t  i II übernimmt 
wieder den Vorsitz. )  

Wenn wir uns vor Augen führen, daß manche 
Virtuosen des Schaukelspiels zwischen den Welt­
mächten zwanzig und dreißig Jahre überlebt ha-

ben ,  wie S iyad Barre beispielsweise in Somalia, 
und nicht zufäll ig j etzt gefallen sind ,  wo es keine 
schützenden Hände mehr gibt, so wird deutl ich, 
was ich damit meine. 

Unter d iesem Schutzschi ld der Zweitei lung der 
Welt war es möglich ,  so vie les zu verstecken -
und zwar auf beiden Seiten! Was auf der e inen 
Seite - darüber wird heute sicher noch etwas ge­
sagt werden - an Brutal ität, Diktatur, Menschen­
rechtsverletzungen erfolgte, wurde gerechtfertigt 
mit dem weltweiten Kampf gegen den Kommu­
nismus, was auf der anderen Seite an ökonomi­
scher Ineffizienz, Unterdrückung der Menschen­
rechte , N iederwerfung der e igenen und fremden 
Bevölkerung geleistet wurde, wurde gerechtfer­
t igt - zumindest in den Augen derer, d ie dort die 
Macht hatten - als Mittel des Kampfes und der 
Auseinandersetzung mit dem Westen. 

Das ist nun in kurzer Zeit und in dramatischer 
Weise anders geworden, und ich rekurriere nicht 
deshalb auf diese veränderte Situation,  weil ich 
darauf h inweisen möchte, daß das bequemer war, 
oder wei l  ich mich danach zurücksehne, sondern 
weil i ch ,  ähnlich wie  es  der  Herr Au ßenminister 
getan hat, vor Euphorie warnen möchte. Denn 
natürlich ist der große Antagonismus in der Welt­
politik weggefallen - am Rande se i gesagt, daß 
erst das Wegfallen dieses großen Antagonismus 
Entscheidungen des UN-Sicherheitsrates über­
haupt denkbar gemacht  hat - ,  aber gleichzeitig 
ist das ja  nicht aufgrund der plötzlich entdeckten 
Verständigungsbereitschaft der beiden Super­
mächte geschehen, sondern aufgrund einer geo­
politischen und ökonomischen Entwicklung, die 
- ich spreche das sehr offen aus - maximal ein­
einhalb Supermächte übriggelassen hat .  Ich kann 
darin aber nur begrenzt ein Moment der Hoff­
nung erkennen, ich muß  darin im gleichen Um­
fang ein Moment der Warnung erkennen. 

Wie i m mer  wir d ie aktuelle Auseinanderset­
zung am Golf beurtei len,  wo immer jemand da in  
einer bre iten Abstufung seine persönliche Posi­
tion findet: Die Zurückweisung einer Aggression 
ist etwas, was sicherlich unsere Unterstützung fin­
det. Aber es kann ja keine Frage sein, daß die 
Sicht, d ie wir aus der relativen Kriegsfreiheit des 
europäischen Raumes haben , nur eine von vielen 
möglichen ist. Es soll e infach nicht darüber h in­
weggesehen werden ,  daß man - auch dann,  wenn 
man n icht  mit Saddam Hussein sympathisiert - ,  
wenn man i n  diesen Bre iten lebt und i n  diesen 
Breiten Polit ik macht, das alles auch als einen 
Konfl ikt zwischen Erster und Dritter Welt verste­
hen kann ,  es verstehen kann als ei nen neuerlichen 
Angriff auf die eigene dortige Identität und als 
den Aussch luß  von Entwick lungschancen für die 
Zukunft. 

Das ist zwar nicht meine S icht, aber ich glaube, 
wir sollten nicht zu selbstgerech t  in der Beurtei -
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lung weltweiter  Prozesse sein .  Wir so llten u ns 
nicht zu sehr  damit beruh igen ,  daß nun Aktionen 
im i nternationalen Maßstab mögl ich geworden 
sind. 

Es ändert sich nichts daran, daß im internatio­
nalen Feld In teressen dominieren und daß nun­
mehr eine der Mächte stärker ist und diese Inter­
essen wirkungsvol ler durchsetzen kann als die an­
dere. Interessen bleiben es trotzdem, und es müs­
sen nicht notwendigerweise Interessen sein ,  die 
wir tei len können.  Es müssen vor allem nicht not­
wendigerweise u n s e r  e Interessen sein .  

Deshalb ist  es gefährl ich, riskant und verant­
wortungslos, wenn manche so tun,  als wäre die 
Neutral ität etwas Zeitgebundenes, etwas, das aus­
schließlich auf d ie Position des kleinen Österreich 
an der Grenze zweier Machtblöcke in Europa zu­
geschnitten gewesen wäre. Es ist keine Frage: 
Neutralität bedeutet unter den Bedingungen einer 
sich dynamisch entwickelnden politischen S itua­
tion in Europa und in der Welt naturgemäß nicht 
dasselbe. Aber schauen wir doch bitte zurück in 
die Zeit der Beschlußfassung der Neutralität . 

War die Position des neutralen Österreich von 
der Mitte der fünfziger Jahre - ängstl ich , froh ,  
se ine staatl iche Souverän ität wiedergewonnen zu 
haben, in hohem Maße eingebunden in bi laterale 
Vertragswerke, namentlich mit der Sowjetunion 
- dieselbe wie die Position des neutralen Öster­
reich - selbstbewußt geworden, dynamisch und 
offensiv agierend -, sagen wir, zu Ende der sieb­
ziger Jahre? Hat es nicht eine dynamische Weiter­
entwicklung des Neutralitätsbegriffes entspre­
chend sich ändernden Rahmenbedingungen gege­
ben? Ist es n icht vorstel lbar - nein: ist es nicht 
notwendig -, heute in  gleicher Weise die dyna­
mische Weiterentwick lung unserer Neutralität 
auf die Tagesordnung zu setzen, und zwar nicht 
von Feiertagsdebatten ,  sondern von konkreter 
politischer Arbeit. 

Ich muß in  d iesem Zusammenhang gerade auf 
die schwierigen Entwick lungen in Osteuropoa 
hinweisen, auch - aber n icht ausschl ießl ich des­
halb - wei l es der Herr Landeshauptmann ge­
macht hat. 

Ich glaube n icht, daß es im Interesse unserer 
Politik sein kann, eine Neuordnung der politi­
schen Landkarte der östl ichen Hälfte dieses Kon­
tinents aktiv zu forc ieren. Es ist genauso keine 
Frage, daß wir m it großer Sympathie u nd mit 
großem Verständnis den legitimen Wünschen 
etwa der Völker J ugoslawiens, und da insbesonde­
re denen der S lowenen und Kroaten, gegenüber­
stehen. Das ist natürl ich e ine Frage, die im Ver­
hältnis zwischen den Völkern dieses Landes, und 
zwar auf der Basis der Gleichberechtigung, ausge­
tragen und besser ausdiskutiert werden muß .  

Aber ich glaube, �aß es  unbestritten sei n  sollte, 
daß die Republ ik Osterreich der natürliche An­
sprechpartner - und das gilt auch umgekehrt, 
solange es d iese gibt - der j ugoslawischen Zen­
tralregierung ist, nicht in dem Sinne, daß es Inter­
ventionen oder Kraftmeiereien zugunsten eines 
j ugoslawischen Einheitsstaates geben kann und 
sol l ,  sondern ausschl ießl ich in dem Sinn, daß wir 
unsere Möglichkeiten dazu nützen, einer friedl i ­
chen und verständnisvol len - auch wenn es letzt­
l ich zur Trennung führt ,  selbst das wäre möglich 
- Entwicklung in d iesem Land positiv zur Seite 
zu stehen. 

Ich glaube nicht, daß es gut ist, wenn jene, die 
die Sol idarität mit Osteuropa verschlafen haben,  
als es dort um die großen Wandlungen ging, nun 
noch schnell in ein igen wen igen Fällen, wo das 
möglich ist, sich daraufzustürzen und versuchen, 
ein bißchen etwas von dem Heldentum abzube­
kommen. 

Lassen Sie mich jetzt noch e in ige Sätze sagen.  
Ich will aus guten Gründen d ie Debatte nicht 
durch einen zu langen Beitrag in  die Länge zie­
hen, was ja zum Tei l  schon geschehen ist. Wir 
wollen festhalten, daß naturgemäß in einem Pro­
zeß, in dem sich Eu ropa eine neue Gestalt gibt, 
viele Aspekte - dazu gehören auch jene Regio­
nen - einen neuen Stellenwert und eine neue 
Bedeutung bekommen .  

Der Herr Außenmin ister hat das erwähnt, es ist 
faszinierend zu beobachten, wie in den klassi­
schen Einheitsstaaten Westeuropas in einem Pro­
zeß Regionen manch mal historische, manchmal 
eine solche, d ie sich erst spät herausgebildet hat, 
Bedeutung bekommen und eine aktive wirtschaft­
l iche und politische Rolle spielen .  

Ich möchte nur am Rande die kleine Problema­
tik streifen, daß wir nicht allzuleicht und allzuein­
fach österreichische B undesländer mit diesen Re­
gionen vergle ichen sollten, wei l  nahezu jede ein­
zelne dieser Regionen von der Größe und der 
Bevölkerungszahl u nserem gesamten B undesge­
biet entspricht, was n icht bedeutet, daß es etwas 
anderes ist, was aber natürlich heißt, daß manche 
Dinge anders zu sehen sind. 

D ie bundesstaatl iehe Struktur Österreichs hat 
natürlich in diesem Zusammenhang - weil es 
auch bei uns das Bedürfnis gibt, manches neu zu 
überdenken, manches neu zu ordnen, in dem Au­
genblick, wo wir uns darauf e instel len - mit der 
E G  in enge Zusammenarbeit zu treten mit einem 
Gebilde, das beides verkörpert , starke National ­
staaten,  e ine sehr, seh r  starke Zentralbürokratie, 
aber eben auch eine Hoffnung in eine mögliche 
E ntwicklung der Regionen. (Vizepräsident 
S t r tl l z e n  b e r g e r  übernimmt den Vorsitz.) 
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Wir sollten einige verhältnismäß ig banale 
Grundsätze des Föderal ismus n icht e rn sthaft i n  
Frage stel len.  Ic h lade Herrn Landeshauptmann 
Haider ein, e inen Blick auf die Stirnseite dieses 
Saales zu werfe n .  Er wird h ie r ,  wie bei al len ande­
ren derartigen Darstel lunge n ,  neun Bu ndeslän­
derwappen f inden.  Ich muß als Wiener Bundesrat 
- ich würde mir h ier vom Kollegen Gudenus 
eine massive Unterstützung e rbitten (Bllndesrätin 
Dr. K a r  l s s 0 n: Das darf er doch nicht!) - doch 
sehr energisch dagegen demo nstrieren ,  daß hier 
- und sprachlich hat das der Herr Lan deshaupt­
mann gemacht - nicht der föderale Gegensatz, 
den es viel leicht gibt zwischen B u n desländern 
und Zentral verwa ltung Bundesregierung, ange­
sprochen wird, sondern ausdrücklich - das Pro­
tokoll wird das zeigen - e i n  Gegensatz mit Wien. 
Glauben Sie m i r, Herr Landeshau ptman n,  die 
Stellung des Landes Wien i m  Verhältn is zu den 
Bundesbehörden ist - mit Abstand ! - die 
schwierigste. Es ist zwar al les näher, das stimmt 
schon,  aber es wird viel tiefer  in das Leben dieses 
Bundeslandes, d ieser Stadt e i n gegriffen .  D ie B u n­
desbehörden sitzen da und kämpfen mit  Bauord­
n u ngen .  G lauben Sie mir !  Ich wi l l  n icht  mit Bei­
spielen operieren .  (Bundesrat K r  e n n :  Deshalb 
haben die Bundesländer ja nichts mehrn - Was 
haben S ie nicht mehr? (Bundesrat K r  e 11 11: Das 
ist alles weg.' Das wird alles konzentriert.') Das ist 
eine inte ressante Frage . Herr Kol lege ! Ich würde 
Sie einmal e inlade n ,  sich e i nmal mit den Kompe­
tenztatbeständen zu beschäftigen.  Die Beispiele, 
die Herr La ndeshauptmann Haider angefü h rt hat, 
sind nicht die einz igen,  d i e  man dafür geben 
kann. D ie österreic hi sche B u ndesverfassung ist 
ein bi ßchen kom plexer. Es hat,  sicherl ich nicht i n  
ausreichendem M a ße, sehr wohl einen Abtausc h 
von Kompetenzen gegebe n .  

Ich wo llte damit n ur sagen :  Wir W iener sollten 
u ns dagegen ve rwahren , e i n e n  für den Bundes­
staat belebenden Gegensatz z wischen den zentral­
staatl ichen Einrichtungen ,  zwischen den bu ndes­
staatl ichen E i n richtungen und den Bu ndeslän­
dern in den alte n ,  pol it isch verseuchte n  und hun­
dertmal ausgel utschte n Ant i - W ien Ressenti ments 
enden zu lassen.  Ic h würde vorschlage n ,  daß der 
Herr Landeshau ptman n auch diesbezüglich auf 
die Ebene der sachl ichen Disk ussio n zurückkehrt.  
(Bundesrat Mag. L a  k n e  r: Das war offenbar eine 
Metonymie.') 

Ich b i n  nicht ganz so gut in Fremdwörter n. 
Wenn Sie meinen, er hat sich versprochen, dann 
riskiere.� Sie einiges. (Heiterkeit und Beifall bei 
der SPO. ) 

Lassen Sie mich am Sch l u ß noch sagen :  Ein  Be­
kenntnis zum Föderal is m us kann nicht darin be­
stehen , daß eine Übertragung von Kom petenzen 
vom Bund zu den Ländern o h ne - und zwar gilt 
das in beide Richtu ngen - entsprechende finan-

zieHe Regelungen möglich ist.  Es scheint mir  be­
deutsam zu sein ,  daß Aufgaben,  d ie die Länder 
übertragen bekommen haben, auch vo n den Län­
dern aus eigenen Mitte l n  und in e igener Verant­
wort u n g  finanziell  abgedeckt werden.  

G lauben Sie mir: Es  ist  sehr bequem, über d ie 
l iederliche Zahlungsmoral zu sch i mpfen, es ist 
seh r  bequem, vie�Jeicht  mit Verspätung - ich 
wei ß das nicht  - Ube rwe isungsbeiträge des Bun­
des auf dem Konto zu haben und n icht d ie polit i­
sche Verantwortung für konkrete S teuerhöhen i n  
einem ko nkreten Bundesland tragen zu m üssen.  
(Landeshauptmann Dr. H a i  d e r: Das habe ich ja 
gesagt.') Ic h meine jetzt auc h nicht  S ie,  ich habe 
jetzt a uch nicht  auf Sie geschaut ,  was Sie natür­
lich nicht se hen kön ne n .  

W i r  sprechen u n s  weiters entsch ieden dagegen 
aus, daß einze l ne Landespolitiker den Föderalis­
m us so wei t  treiben und so weit verstehen , daß sie 
aus dem B u ndesstaat einen Staatenbund machen 
wol len.: Ich glaube, daß in unserem gemei nsamen 
H a us Osterreich die gesch ichtlichen Erfahru ngen 
dieser Republ i k  - u nbeschadet der eigenständi­
gen gesc h ichtl ichen Erfahrunge n ,  die jeder Teil 
d ieses Landes in den letzten 2 000 , 4 000, 10 000 
oder auch n u r  500 Jahren gemacht hat - ein 
starkes u nd b indendes E lement sind. Aber wen n 
es un zwe ifelhaft so war, daß die Menschen dieses 
Landes vor etwas meh r als 70 Jahre n  nicht an die 
Möglic hkeit der Eigenstaatl ichkeit d ieses La ndes 
geglaubt haben und in d iesen 70 Jahren eine hi­
sto risc he Entwick lung - das bestätigt uns jede 
Mein ungsumfrage - dramatisc h stattgefunden 
hat, nämlich die Bejah u ng dieses Landes, die Be­
jahung des Österreicherturns und die Bejahung 
unserer Eigenständigkeit. Das macht es uns mög­
l ich ,  daran zu glauben,  daß es möglich ist, d iese 
Gemeinsamkeit weiterzuentwickeln,  ohne h ier 
das Gemeinsame zu gefährden , weil wir den Tei l  
stärken wollen . (Allgemeiner Beifall.) l i .53 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Red ner ertei le  ich Herrn V izepräsident 
Professor Dr. Schambeck das Wort.  

1 1 .53 
Bun desrat D r .  Herbert Schambeck (ÖVP, N ie­

de rösterreich): Herr P räsident! Herr Bundesmini­
ste r !  Herr La ndeshau ptmann von Kärnte n !  M e i ne 
seh r  verehrten Damen und Herre n !  Sie kennen 
sicherlich den Text des Schlagers " Denn einmal  
k o m mt der  Tag, auf den ich  m ic h  so seh r  ge­
freut." (Heiterkeit.) 

Ich darf I h n en versichern, daß ich m ich seit 
dem Jahr 1969, seitdem ich die E hre habe, ent­
sandt vom Niederösterreichisc hen Landtag Bun­
desrat sein  zu dürfen,  auf den Tag gefreut, an  
dem es mögl ich sein  wird,  daß in  Osterreich,  in  
der Länderkammer und darüber h inaus - denn 
das  Echo der letzten Wochen und Tage ging über 
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unsere Kammer hinaus - e in  vorbehalt loses Ja 
zum Föderalismus und zur Notwendigkeit  seiner 
Weiterentwicklung erschal l t. U nd das können wir 
heute erleben. 

Aus d re i  Fraktionen hören wir ein Ja zu unse­
rer Bundesstaatl ichkeit, der wi r  es ja verdanken,  
daß Österreich nach dem E rsten und Zweiten 
Weltkrieg das geworden ist, was wir heute zu re­
präsentieren und weiterzuentwickeln verpflichtet 
sind, und, wie es Herr Bundesminister Dr.  Mock 
in seinen glänzenden Ausführungen schon darge­
legt hat, nach Europa weiterzubr ingen, um in die­
sem Haus Europa auch den Tei l ,  der auf das 
österreichische Stockwerk entfäl lt ,  so zu gestal ­
ten, daß wir unsere Eigenheit bewahre n  in den 
Gemeinden, in den Regionen, in  den Bundeslän­
dern, daß der e inzelne sich nicht einem Zentralis­
mus in Brüssel ausgel iefert fühlt ,  den wir - ich 
glaube, es sagen zu dürfen - dort genauso ableh­
nen wie wir ihn ablehnen, wo immer er sich auch 
in Österre ich etab liert. 

Und hier, glaube ich, haben wir alle gemeinsam 
eine gro ße Aufgabe: Wir setzen uns dabei - und 
das merkt man bei allen Rednern, beginnend mit 
Herrn Bundesmin ister Dr. Mock - auseinander 
mit der Geschichte. Denn, meine sehr  Verehrten ,  
das sol l  n icht unausgesprochen bleiben: Alles ko­
stet seinen Preis. 

Mein verehrter Lehrer Adolf Merkl ,  dessen 
100. Geburtstag sich vergange nes Jahr ereignet 
hat, der M itschöpfer des Bundes-Verfassungsge­
setzes i st und der bis zu seinem Ableben 1 970 die 
gesamte Staatsrechtsentwick lung mit seinen kriti­
schen Auseinandersetzungen l i terarisch begleitet 
hat, hat e inmal gesagt: "Verfassungsrecht ist kodi ­
fizierte Pol itik" . - Und d ie  Polit ik ist - das darf 
man h inzufügen - eine Kunst des Möglichen, sie 
ist eine Form des Interessensausgleiches. 

Und daher fragen wir uns heute alle: Wieso ist 
es zu d ieser Kompetenzvertei lung 1 920 gekom­
men, nachdem man sich in e iner verhältnismäßig 
kurzen Zei t  von eineinhalb Jahren auf e in neues 
Verfassungskonzept einigen konnte? - Erstens, 
weil Hans Kelsen jeder pol itischen Partei einen 
e igenen Entwurf gemacht hat. Daher hat es viel 
Überei nstimmendes gegeben .  Und zweitens vor 
allem e ines: Weil der Verfassungsgesetzgeber des 
Jahres 1 920 in der Konstituierenden Nationalver­
sammlung vom Kompetenzkatalog der kaiserl i­
chen Min isterien vor 1 9 1 8  ausgegangen ist .  Das 
heißt, w i r  haben d ie Zuständigkeit wie vor 1 9 1 8 ; 
als Österre ich kein B undesstaat war, sondern e in 
dezentral isierter E inheitsstaat. Darum hat der 
Herr Landeshauptmann von Kärnten auch vom 
Herzogtum Kärnten gesprochen, wei l  Kaiser 
Franz Joseph ja ein gefürsteter Graf von Tiro l ,  
e in E rzherzog ob und unter der Enns und e in 
Herzog von Kärnten war. Und wei l  wir h ier heute 
noch von e inem Grundkonzept ausgehen, bei 

dem der dezentralisierte Einheitsstaat in der 
Grundstruktur d ieser Kompetenzvertei lung fort­
lebt. 

Sie haben auch auf d ie Sicherheitsfrage in 
Österreich hingewiesen.  Es ist erstaunl ich, daß 
von sozialistischer Seite , wo mit Recht - darf ich 
ehrlich sagen - Dollfuß und Schuschnigg von 
der verfassungsrechtlichen Seite her k ritisch gese­
hen wurden - in weltanschaulicher und anderer 
Hinsicht werden Sie verstehen, daß ich Ihnen 
nicht folge, aber in der verfassungsrechtlichen 
gibt es keine F rage, daß d ieser Staat durch Ver­
fassungsbruch zustandegekommen ist -, das 
Konzept der Sicherheitsdi rektion nach Dollfuß­
scher und Schuschniggscher Prägung bis zum 
Jahr 1 99 1  be ibehalten wurde. Obwohl wir  seit 
langem den Wunsch hatten ,  das in  die mittelbare 
Bundesverwaltung zu übertragen und nach einem 
Opernballerlebnis der Herr Landeshauptmann 
und Bürgermeister von Wien Dr. Helmut Zilk 
sich sogar für die Landesverwaltung ausgespro­
chen hat, was sogar ich in meinen kühnsten föde­
ralistisch-utopischen Träumen nie zu denken 
wagte, meine sehr Vereh rten ! Wir sind schon -
und ich glaube auch der Herr Landeshauptmann 
von Kärnten - mit der mittelbaren Bundesver­
waltung als entscheidenden Schritt dazu e inve r­
standen.  

Meine sehr Verehrten !  Wir sind heute in einer 
historischen Si tuation,  wei l  wir - darf ich das 
aussprechen - die letzte große Chance haben, 
der österreichischen Bundesstaatl ichke it jenen 
Charakter zu  geben, der notwendig ist, um das 
Subsidiaritätsprinzip und das Gew�ltentei lungs­
prinzip zu erfüllen und gleichzeitig nicht den 
Eindruck zu erwecken - und das wollen wir, 
glaube ich, für alle Fraktionen in den Raum stel­
len -. daß wir h ier dem Partikularismus oder 
dem Separatismus das Wort reden wol len. Und 
ich glaube, hier kommt es darauf an, den richti­
gen Mittelweg zu gehen. Und ich darf ehrlich sa­
gen, da kommt es auch darauf an, daß der Ton d ie 
Musik macht und daß man so miteinander 
spricht, daß man weiß, daß man gemeinsam den 
Weg in d ie Zukunft antreten kann, ohne sich 
selbst aufzugeben .  

Herr Landeshauptmann  von Kärnten !  Sie kom­
men nun zu einem günst igen Zeitpunkt in den 
Bundesrat, denn es i st eine Meinungsb ildung 
schon seit Jahren - als I hre Fraktion noch gar 
nicht h ier  herinnen war ,  sich aber d ieser Mei­
nungsbi ldung jetzt in dankenswerter Meinung an­
geschlossen hat, schon F rau Dr. Heide Schmidt 
und jetzt unter Führung des Herrn Professor 
Lakner auch d ie F reiheitl iche Partei - im Gange . 
Wir bemühen uns, n icht  in  einem parteipoliti­
schen Schlagabtausch ä. la: Wer macht die besse­
ren Schlagze i len? , sondern: Was verlangt es, um 
in allen neun Bundesländern das Konzept vertre-
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ten zu können - und Sie wissen ,  es ist gar n icht 
e inmal leicht, auch al len  Landeshauptleuten und 
allen Landtagspräsidenten gegenüber das gleiche 
Konzept zu einer Ze it, u nd darauf haben die 
Herrn Vorredner schon am Beginn der Debatte, 
Herr Bundesminister Dr. Mock und Herr Landes­
hauptmann Dr. Haider, hingewiesen - ,  Politik 
n icht allein für u ns zu  machen oder für den Be­
zirk,  der uns entsendet, sondern für Europa, das 
sich in einer Neuordnung befindet. 

Ich selbst war im November im Internationalen 
Zentrum in New Delh i  und eine Woche später im 
Außenministeri um in  Bangkog eingeladen,  um 
über Österreichs Ste l lung in der neuen Ordnung 
E uropas zu sprechen. U nd vergangenes Jahr habe 
ich Gelegenheit gehabt, über das von Ihnen ange­
schnittene Thema, über Föderal ismus und Regio­
nal ismus im Europa von Morgen ,  im Budgetsaal 
am Capitol Hi l i  in Wash ington zu reden. Und Sie 
wissen, welche Fragen einem gestel lt werden,  und 
wei l  die beiden Herren liebenswürdigerweise auf 
I tal ien hingewiesen haben, darf ich nur sagen ,  daß 
ich in diesen Tagen für die Universitäten Pavia, 
Mailand, Bologna und Rom - es sind d ies nicht 
d ie schlechtesten der Welt - zu diesen ange­
schnittenen Themen gegenwärtig an Gastvorle­
sungen schreibe .  

Es ist erfreul ich - und dafür brauchen wir  uns 
nicht zu genieren; denn keiner braucht sich zu 
genieren für seine Gro ßeltern, für seine Vorfah­
ren - ,  daß wir sagen können ,  daß dieses alte 
Österreich, das in d iesem Haus repräsentiert ist 
- ,man braucht nur in den alten Reichsratssit­
zungssaal h inüberzugehen - ,  ein europäisches 
Konzept von acht National itäten entwickelt hat, 
die heute alle glück l ich wären , wenn sie damals so 
viel Freiheit , Sicherheit, Toleranz et cetera gehabt 
hätten ,  wie sie vor 1 9 1 8  bestanden haben.  

Mein Lehrer Adolf Merkl war Ministerialkom­
missär im Ministerratspräsidium. Er hat gegen 
Kaiser Franz Joseph,  der bekanntlich durch Not­
verordnungen b is 1 9 1 6  d ie Tätigkeit des Abge­
ordnetenhauses ausgeschaltet hat, Artikel veröf­
fentl icht, beziehungsweise er wol lte es. Das ist 
aber zensuriert worden in den "Juristischen Blät­
tern" . Da ist nur die Ü berschrift gestanden .  U nd 
trotzdem hat Merkl e ine glanzvolle luristenkar­
riere gemacht, bis ins  Ministerratspräsidium ,  um 
letzter Berater von Lammasch und erster von 
Kar! Renner zu sein ,  den n  die Monarchie ist so 
tolerant gewesen,  daß sie jemanden, der e in glän­
zender Jurist war, akzeptiert hat, daß dieser sei ­
nen  Beitrag weiter leisten konnte . Wir  wissen,  
daß, meine sehr Verehrten,  auch Cesare Battisti, 
A1cide de Gasperi , Tomas Masaryk,  Victor Adler 
und Ignaz Seipel gemeinsam in demselben Haus 
gesessen sind. 

U nd wenn  ich die Ehre habe, am Samstag nach 
der Kunschak-Preisverleihung den ungar ischen 

Staatssek retär Mik los durchs Haus zu führen , 
dann werde ich ihm mi t  Freude zeigen können: 
So war die Toleranz für acht National itäten bei 
uns. Wir sollten uns wirk lich bemühen, d ie Erfah­
rung des alten Österreich zu vermitteln!  

Meine Damen und Herren!  Das wird unsere 
Aufgabe, jedes Bundesrates, jedes Mandatars, je­
des Regierungsmitgliedes, ob auf Landes- oder 
Bundesebene sein, und daher begrüße ich die Be­
suchsdiplomatie, die ja n icht nur  ein Anlaß dafür 
sein soll, Trinksprüche auszutauschen, sondern 
daß wir unsere Erfahrung von mehr als 1 00 Jah­
ren mit der Verfassungsgerichtsbarkeit, mit der 
Verwaltungsgerichtsbarkeit vermitteln.  

Gorbatschow hat vor vier Jahren zu  einem 
deutschen Bundespolit iker gesagt : Wir wissen ge­
nau, daß wir die Verfassungsgerichtsbarkeit ein­
führen müssen .  Als ich kürzlich bei dem Jubi­
läum, bei dem ich die Ehre hatte , mit dem Herrn 
Vizepräsidenten Strutzenberger Österreich ver­
treten zu dürfen,  in Nicosia neben dem Vorsit­
zenden des Nationali tätenrates der Sowjetunion 
gesessen bin,  habe ich mir  erlaubt, ihm zu sagen:  
Herr Kol lege, wenn Sie die pluralistische Demo­
k ratie e inführen und den Bundesstaat weiterent­
wickeln wollen ,  dann werden Sie Ihre Interessens­
gegensätze nur dann verfassungskonform zum 
Tragen bringen können, wenn  Sie eine Verfas­
su ngsgerichtsbarkeit haben und wenn d ie Grund­
und Freiheitsrechte auch entsprechend einge­
bracht werden. 

Und ich glaube, wir können stolz darauf sein ,  
d a ß  wir d a  eine s o  großartige Tradition haben ,  
eine Tradition von mehr  als 1 00 Jahren,  eine in­
teressante Verfassungsgerichtsbarkeit, der heute 
al lgemein Respekt gezollt wird. Wir können stolz 
darauf sein ,  daß wir  in Österreich ,  eingeführt un­
ter Kaiser Kar! 1 9 1 6/ 1 7,  e in  Sozialmin isterium 
haben .  

Als d ie  unvergeß liche Grete Rehor d ie Euro­
päische Sozialcharta zur Behandlung in dieses 
Haus brachte , konnten wir darauf hinweisen, daß 
wir einen Großtei l  der sozialen Rechte, die die 
SoziaIcharta vorsch re ibt, verfassungsrechtlich 
schon längst einfachgesetzl ich  h ie r  ausgeführt ha­
ben. 

Hut ab vor allen Sozialpol i t ikern der Ersten 
Republik ,  beginnend mit Ferdinand Hanusch,  
dann über Rott , Resch Innitzer,  Schmitz, Do­
bretsberger herauf bis zu den Sozialpoli t ikern der 
Zweiten Republik und der sie tragenden Sozial­
partnerschaft, denn al l  diese Entwicklungen wä­
ren ja ohne die Sozialpartnerschaft nicht möglich 
gewesen .  Alle verfassungsrechtl ichen Nebenwir­
kungen sind abzulehnen, das ist gar keine Frage, 
wei l sich die soziale Partnerschaft auf die Bera­
tung zu beschränken hat. 
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Meine sehr Verehrten !  Was weiters h iebei not­
wendig ist, ist, daß wir dann auf dem Weg nach 
Brüsse l und zur E uropäischen Gemeinschaft 
nicht der Rechte der Arbeitnehmer verlustig ge­
hen. Ich habe vor e in iger Zeit gelesen - und be­
danke mich beim Herrn Außen m in ister dafür - ,  
daß Herr Botschafter Dr .  Sauter ,  der leider dem­
nächst in Pension gehen wird, e in  sehr versierter 
Diplomat, dem meine Wertschätzung gilt, auch 
die Neufassung der Europäischen Sozia lcharta 
unterzeichnet hat. Ich verwende selbst jetzt seine 
Arbeit ,  um die sozialen Grundrechte der EG zu 
analysieren . 

Meine seh r  Verehrten! Da sind wir ja wohl ei­
ner Meinung: Es wird auch unsere Aufgabe sein,  
darauf zu schauen, daß die Arbeitgeber und d ie 
Arbeitnehmer gemeinsam sozialpartnerschaftlich 
vorgehen - man kann  nämlich nur  das vertei len ,  
was man vorher gemeinsam erarbe itet hat -,  daß 
in keinem Bundesland jemand unter die Räder 
kommt. 

Und daher danke ich dem Herrn Bundesmini­
ster, daß sich das Außenminister ium in den letz­
ten Jahren in vermehrtem Maße bemüht, außen­
politischen, wirtschafts-, sozial- u nd kulturpoliti­
schen Aspekten gerecht  zu werden .  Wir wollen in 
Anwesenheit des Herrn Bundesministers nicht 
über den Außenpolit ischen Bericht sprechen, 
dem ich ,  glaube ich ,  im Namen al ler Fraktionen 
dafür danken darf, daß er selbst gekommen ist, 
obwohl  sein Terminkalender ziem lich ausgebucht 
ist. Heute ist Herr Bangemann da, also nicht einer 
der Unwesentlichsten, den wir auf dem Weg nach 
Brüssel brauchen, und Herr B undesminister Dr. 
Mock ist trotzdem u nter uns! Dafür herzlichen 
Dank !  Und wir danken weiters dafür, daß wir im 
au ßenpol itischen Ausschuß mit dem Herrn Bun­
desmin ister beraten konnten .  Die Spitzen seines 
Ministeriums haben gesagt: Um Gottes willen !  
Wenn da jetzt etwas passiert, wie viele Posten 
würden da freiwerden !  Aber bei uns braucht man 
keine Angst zu haben,  es passiert nichts. 

In anderen Ländern wäre diese Bereitschaft 
nicht auszudenken, b i tte schön, die ganze Kolle­
genschaft würde aufgehen in Schmerz und Leid . 
Aber es ist nichts passiert, und von Herrn Gene­
ralsek retär Klesti l  angefangen waren die Spitzen 
des Außenminister iums zu einer langen Ausspra­
che, die ke iner vergessen wird, der daran tei lneh­
men konnte, bei u ns .  

Ich möchte herzl ich danken für diesen Bericht, 
der - Kol lege Gudenus ist im Ausschuß auch 
darauf eingegangen - ein wissenschaftl icher Be­
richt ist, den man wirkl ich auch nach Jahren noch 
wird nachlesen können,  der aber gleichzeitig auch 
zeigt, welche Bedeutung die Stel lung Österreichs 
in der Völkergemeinschaft hat - und über den 
europäischen Kontinent h inaus. 

Ich freue mich sehr,  daß wir auch den Vorsitz 
ste llen konnten in der Kambodscha-Konferenz.  
Und obwohl  er n icht mehr dem Haus angehört, 
widme ich auch hier einen respektvollen Gruß 
dem ehemaligen Nat ionalratspräsidenten u nd Au­
ßenminister Leopold Gratz, von dem ich selbst 
von einem Aufenthalt in Südostasien weiß, was er  
da eingebracht hat. Ich  weiß auch, wie wichtig es 
war, daß Herr Bundesminister Dr. Mock auch mit  
dem PLO-"Au ßenminister" - unter Anfüh­
ru ngszeichen aus meiner Sicht - gesprochen hat, 
und wie wichtig es war ,  daß er jetzt nach Teheran 
gefahren ist . 

Denn, meine sehr  Verehrten ,  es heißt  in  e inem 
Schlager: "Es kommt auf die Sekunde an be i  e i ­
ner schönen Frau !"  - Und ich darf I hnen sagen :  
Es kommt auf die Sekunde an, i n  der I nnen- wie 
in  der Außenpolitik ,  daß man weiß ,  wo man 
wann welches Wort wie spricht. Es wird Ihnen 
niemand, Herr Landeshauptmann von Kärnten,  
d iese Leistu ng absprechen, auch der Ton, den Sie 
bei uns gefunden haben, war entsprechend, ohne 
daß Sie damit die Verpflichtung auf sich nehmen 
mü ßten, zwischen Neusiedlersee und Bodensee, 
wo immer man kreucht und f1eucht, dasselbe Lied 
zu singen. 

Es kommt nur darauf an , daß man dieselben 
Texte si ngt und immer dieselbe Meinung vertritt, 
daß man seine Meinung nicht von Ort zu Ort 
ändert. Das macht d ie politische Glaubwürdigkeit 
aus. (Beifall bei der Ö VP. ) 

Wir sind optimistisch, daß wir gemeinsam d ie­
sen Weg gehen. Ich darf Ihnen versichern, daß ich 
nie jemanden durch das Haus geführt habe, in das 
jetzt leider aufgelöste Lokal 1, wo ein Bild von 
Schmerling hängt, ohne darauf h inzuweisen, was 
die Liberalen - die echten L iberalen !  - hier ein­
gebracht haben zum demokratischen Verfas­
sungsstaat. Mein Lehrer Merkl und Kelsen waren 
ja aus der damal igen Sicht auch Liberale, wenn­
gleich sich i n  der heutigen Zei t  das Bi ld des Libe­
ralen weiterentwickelt hat. 

Wir wollen heute d iese Gelegenheit wahrneh­
men, ein Wort des Dankes zu sagen gegenüber  
dem Außen minister und seinen Mitarbeitern am 
Ballhausplatz und in der  weiten Welt für  die Lei­
stu ngen ,  d ie die österreichischen Diplomaten er­
bringen. 

Meine sehr Verehrten ! Das i st heute keine Tä­
tigkeit, bei der einer sich tänzelnd mit dem Juice­
Glas über das Parkett bewegt und nur achtgibt, 
nicht auszurutschen und sein  Gewicht mit den 
Essensverpfl ichtungen mittags, abends oder da­
zwischen in Einklang zu bringen. Meine seh r  Ver­
ehrten! Heute ist das eine enorm gefährl iche Tä­
tigkeit! 
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Mein respektvol les Geden ken gi lt dabei auch 
allen Gattinnen von Diplomaten und ihren Kin­
dern, d ie  oft viele Entbehrungen auf sich neh­
men. Das sehen aber die wenigsten.  Wenn ich ab 
und zu Gelegenheit habe, i ns Ausland zu kom­
men, versäume ich es n ie ,  m i r  die Zeit  zu neh­
men.  um in die österreich ische Botschaft zu ge­
hen. U nd wenn ich die Ehre habe, mit unserer 
Fraktion zu fahren , dann machen wir das gemein­
sam. Meine sehr Verehrten !  Ich freue mich, wenn  
man dann, vom Portier angefangen bis zum Bot­
schafter ,  fragt: Von welchem Bundesland sind 
Sie?, wie großartig unsere Bundesländer in den 
Auslandsvertretungen  präsent sind . Ich muß ehr­
l ich sagen ,  das freut mich jedes Mal . Da ist e in 
schöner Querschnitt gegeben, und s ie  verstehen 
sich untereinander sehr gut. Was mich dabei be­
sonders freut, ist, wie sie das Gesc hehen in  ihren 
Bundesländern daheim weiterverfolgen ,  ob sie 
nun in Asien oder in Südamerika sind. Hier be­
steht eine sehr enge Verbundenheit. Und das ist 
wichtig für den Föderalismus und daß wir in der 
Länderkammer beim Außenpolitischen Bericht 
dazu sprechen. 

Es besteht auch die Notwend igkeit - das 
möchte ich auch sagen,  denn jeder von uns hat 
eine soziale Verantwortung -, daß man an die 
Situation der Kinder von Diplomaten denkt: 
wenn sie zurückkommen, welche Schule sollen sie 
dann besuchen, um ihre begonnene Ausbi ldung 
fortsetzen zu können . Manchmal m üssen die Kin­
der oft Negatives für die glanzvol le Karr iere des 
Vaters oder die soziale Situation der M utter auf 
sich neh men.  Und die Gattinnen von Diploma­
ten, meine sehr Verehrten, die ja unbezahlt sind . 
leisten oft einen Dienst, wie man es von e inem 
öffentl ich Bediensteten im Durchschnitt nicht 
immer e rwarten könnte, müßte oder sol lte. Ich 
gebe zu, es muß  nicht jeder Diplomat sein ,  aber es 
sei hier ausgesprochen, daß diesbezüglich Gro ß­
artiges gele istet wird. Auch dafür se i Dank gesagt. 

Es sei weiters Dank gesagt für die Hi l fe des Au­
ßenministeriums in bezug auf die sozial Schwa­
chen. Es gibt viele Österreicher, die aufgrund ras­
sischer und politischer Verfolgung das Land ver­
lassen m ußten und nicht mehr zurückkehren 
konnten. Auch da le isten unsere Auslandsvertre­
tungen u nd auch - das möchte ich hinzufügen -
die Auslandsösterre icher-Vereinigungen gemein­
sam mit  der  Vertretung Großartiges. 

Es wird aber unser aller Wunsch sein, meine 
sehr Verehrten, daß der Kontakt mi t  den Aus­
landsösterreichern noch weiter ausgebaut werden 
kann. D as ist oft n icht leicht i n  bezug auf das 
Stimmrecht der Österre icher im Ausland. 

Ich möchte in der Länderkammer zu diesem 
Thema, von dem ich überzeugt b in ,  daß Herr 
Bundesrat Jürgen Weiss darauf e ingehen wird, 
nämlich auf die F rage des Stimmrechts bei den 

Landtagswahlen ,  sagen,  daß man das Stimmrecht 
für Auslandsösterreicher auch unter föderal isti­
schem Aspek t  sehen sol l .  Und ich darf Sie a uch 
bitten ,  daß wir hier auch al le Erfahrungen - und 
ich weise hier auf persönliches Anliegen des Bun­
desministers Dr.  Mock h in ,  der jedes Jahr sei nen 
Urlaub, was keine Verpflichtung ist, sondern eine 
freiwil l ige Entscheidung von ihm und seiner Gat­
tin, seit mehr  als 20 Jahren in einem anderen 
Bundesland zubringt - des letzten Wahlganges 
und unserer Auslandsvertretungen mit dem 
Stimmrecht für Auslandsösterreicher zu e iner 
Verbesserung der Vorschriften über dieses Wahl­
recht nutzen.  

Meine sehr Verehrten !  Ich habe mir schon er­
laubt zu sagen :  Es handelt sich hiebe i um einen 
Tätigkeitsbericht des Ressorts und gleichzeitig um 
einen Bericht, der uns veranlaßt, uns Gedanken 
zu machen über die Ste l lung Österreichs in der 
Völkergemeinschaft, noch dazu zu einem derarti­
gen Zeitpunkt, der für uns ja so wichtig ist. Auf 
der e inen Seite, das hörten wir schon, wird sich 
noch eine Zwischenphase des europäischen Wirt­
schaftsrahmens e inschalten,  auf der anderen Seite 
warten wir darauf, die entsprechenden Verhand­
lungen mit Brüssel aufnehmen zu können. 

Im Zugzwang befinden wir uns mit verschiede­
nen verfassungsrechtlichen Notwendigkeiten, auf 
die ich noch eingehen werde. 

Und dr�.ttens stehen wir in der Meinu�gsbil­
dung der Offent l ichkeit, die sich fragt, wie Oster­
reich seine Neutral ität zu einem Punkt versteht, 
zu dem sich al le Staaten der Welt gegenüber  ei­
nem Aggressor deutlich zu erkennen geben müs­
sen.  Und ich möchte auch Botschafter Dr. Ho­
henfel lner noch al les G ute wünschen zum Vorsitz 
im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen, wir 
sind ja nicht ständiges Mitgl ied des Sicherheitsra­
tes, in diesem Monat haben wir aber den Vorsitz 
in diesem wichtigen Gremium. Ich möchte also 
hier unserer Delegation bei den Vereinten  Natio­
nen und Herrn Botschafter Dr. Hohenfel lner auf­
richtig alles Gute wünschen und auch meiner 
Freude Ausdruck verle ihen, daß der Außenmi ni­
ster in  einem Tag- und Nachte insatz, wo er sich 
immer aufhält, i n  we lchem Bundesland, in wei­
chem Staat Europas auch immer, aber auch zu 
Hause immer auf dem laufenden ist  und s ich be­
müht, auch se inen Akzent dazu beizubringen. 

Meine Damen und Herren !  Erfreulich ist - ich 
entnehme das auch Ihren Ausführungen,  Herr 
Landeshauptmann von Kärnten, denn aus Ihren 
Reden ,  das müssen Sie zugeben, aber andererorts, 
war das nicht i m mer so deutlich und auch aus der 
Entwick lung I hrer Partei nicht - das vorbehalts­
lose Bekenntnis, ich glaube, es aussprechen zu 
dürfen, zur österreichischen Neutralität. 
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Wir sol l ten uns wirkl ich bemühen, bei be­
stimmten Grundfragen ein k lares Wort zu spre­
chen. Sie wissen, daß das ein Diskussionsgegen­
stand war. - Mein bayrischer Verdienstorden 
zeigt sicherlich, daß ich kein Feind des Freistaates 
Bayern b in .  Im Gegenteil :  Wir haben engen, stän­
d igen Kontakt mit dem Maximil ianeum, dem 
Bayrischen Senat. Aber hier möchte ich nun sa­
gen: Es ist natürl ich entscheidend, wo man was 
wie sagt, und ich freue mich, daß ich h ier  heute 
festste llen kann, daß wir uns alle vorbehaltlos zur 
österreichischen Neutral ität bekennen. 

Meine Damen und Herren !  Die österreichische 
Neutralität ist nicht im Völkerrecht die Darstel­
lung des Satzes: "Grüß mich nicht unter den Lin­
den," oder :  "Wir kennen uns nur  zu bestimmten 
Zeitpunkten ."  Die österreichische Neutralität -
da darf ich erneut Ju l ius Raab zitieren, der einmal 
gesagt hat:  e in Polit iker sol l  vorhersehbar und be­
rechenbar sein - hat den Zweck, daß man die 
Vorhersehbarkeit und Berechenbarkeit der öster­
reichischen Haltung in  Friedens- und in Konfl ikt­
zeiten erkennen kann. Und damit haben wir ei­
nen Stabi l i tätsfaktor, damit sind wir legitimiert, 
wie traditionellerweise die Schweiz, zu  verschie­
denen Konfliktfäl len in  der  WeIt unsere guten  
Dienste anzubieten. 

Ich bin sehr froh darüber, daß Herr Bundesmi­
nister Dr. Mock - ich habe dasselbe in  New Del­
hi gesagt, ich darf das nachreichen und auch in 
diesem Punkt mit dem Herrn Min ister einer Mei­
nung sein - darauf hingewiesen hat, daß die kol­
lektive Sicherhe itspolit ik der Vereinten Nationen 
nur dann zum Tragen kommt, wenn alle Groß­
mächte derselben Meinung s ind.  Aber das sind sie 
ja nicht immer! 

Daher darf ich sagen: Dort,  wo diese kollekti­
ven Sicherheitsmaßnahmen - der Wunschtrau m  
des Völkerbundes, der Wunschtraum der UNO -
nicht zustandekommen, ergeben sich ja nach wie 
vor Zerrei ßproben, Konfrontationen und Kon­
fliktsituationen, wie etwa beim Golfkrieg. Das ha­
ben wir an und für sich normalerweise nicht ge­
habt, und daher ist unserer Neutral ität eine ganz 
besondere Bedeutung zugekommen und kommt 
ihr auch für die Zukunft e ine große Bedeutung 
zu,  weil wir  h ier - das sehen wir ja auch deutl ich 
bei der Schweiz - eine kontinuierliche Haltung 
in  der Außenpoliti k ,  i n  diesem Fall in der Neutra­
l itätspol i t ik ,  n icht im Neutralitätsrecht ,  da sind 
wir an das Vorbild der Schweiz völ l ig gebunden 
- ein eigenes Profil entwickelt haben, das vor­
hersehbar und berechenbar ist. 

Ich möchte Herrn Bundesminister Dr. Mock 
dafür danken, daß er i n  Teheran gewesen ist, daß 
gleichzeitig auch - das sei auch ausgesprochen -
alle unsere Auslandsvertretungen ausgezeich net 
mit den Außenhandelsdelegationen zusammenar-

beiten,  vor allem auch auf dem Gebiet der Land­
wirtschaft. 

Ich möchte weiters darauf hinweisen,  daß es 
sehr wertvoll war, daß Herr Minister Mock erst 
vor wenigen Tagen konkrete Gespräche mit den 
zuständigen Botschaftern geführt hat ,  d ie in  Ab­
ständen von einer halben Stunde zu i hm  gekom­
men sind, wenn ich das richtig gelesen habe, und 
daß er seine Vorschläge zur Regelung des Golf­
konfl iktes eingebracht hat. 

Ich glaube, meine Damen und Herren, daß wir 
alle der Meinung sind: Der Staat I srael hat ein 
Recht darauf, in seiner Existenz anerkannt  zu 
werden .  Und es  verlangt gleichzeitig - das sage 
ich i m  selben Atemzug - das M enschenrecht, 
daß auch das Problem der Palästi nenser al lge­
mein akzeptabel gelöst wird. Denn gerade der Fö­
deralist weiß :  Jeder hat ein Recht auf Heimat .  
Dieses sol l keinem genommen werden ,  auch n icht 
einem Volk wie dem jüdischen, das durch Jahr­
hunderte hindurch um eine Heimat r ingen m ußte 
und viele Menschenopfer erbracht hat. Man kann 
nur hoffen, daß die Menschen aus der Geschichte 
lernen !  Und wir als Österreicher haben nach 
1 945, beginnend mit einem Leopold F igl und ei­
nem Ju l ius Raab, bis zur Stunde deutlich gezeigt, 
daß wir für alle offen sind, die zu uns als Flücht­
l inge kommen, u nd daß es eine Aufgabe ist, zwi­
schen dem Bund und den Ländern zu  einem ent­
sprechenden Interessenausgleich zu gelangen. 

Die Flüchtli ngsfrage, so meine ich, ist eine 
wichtige Frage in bezug auf das Soz ialbewußtsein 
der Bevölkerung, des Interessenausgleiches zwi­
schen Bund und Ländern. Gleichzeitig müssen 
wir aber auch allen in der Welt sagen ,  wie klein 
Österreich zwischen Neusiedlersee und Bodensee 
ist und wie viele Menschen für wieviel Aufgaben 
aufkom men müssen und - darf ich das auch h in­
zufügen - das schon seit Jahrzehnten tun, meine 
sehr Verehrten! Denken Sie an den Ungarn-Auf­
stand, denken S ie an die H ilfe für die Tschechen, 
an die Polenhi lfe. Denken wir auch an das, was 
sti l lschweigend geschehen ist, sowoh l  in der Zeit 
ei nes ÖVP-Bundeskanzlers Dr .  Josef Klaus als 
auch später unter  Herrn Bundeskanzler Dr .  
Kreisky. Ich nenne beide Namen, obwohl ich 
weiß,  daß der Dank nicht immer eine Kategorie 
des öffentlichen Lebens ist, denn es wurden oft 
auch sti l lschweigend viele durch Österreich 
durchgeschleust, d ie aus Ländern der Verfo lgung 
gekom men sind, und vi�.1e haben h ier eine neue 
Heimat gefunden. Wir Osterreicher haben dazu 
entscheidend beigetragen.  

Es wird also notwendig sein, e ine europäische 
Solidar itätsgemeinschaft zu entwickeln und daß 
wir uns auch bemühen, im europäisc hen Raum 
das Unsere einzubringen ,  wobei ich  dem Herrn 
Außenminister und seinem Ressort sehr  dankbar 
dafür b in ,  aber auch allen Politikern, die in diesen 
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letzten Jahren dazu beigetragen haben, daß man­
che ausländische Polit iker, die s ich schwer getan 
haben, unsere Neutra l i tät entsprechend zu verste­
hen, wie der gute Mark Eyskens, dessen Vater 
Gaston E yskens ich noch kannte, er war Profes­
sor in Leuven , und als er als Prem ierminister Bel­
giens damals aus dem Amt schied, habe ich mir 
a ls Eleve erlaubt, ihn nach Wien zu einem Vor­
t rag ins Auditorium Maximum der Universität 
Wien e inzuladen. Gaston Eyskens war ein groß­
artiger Politiker. Als Herr Außenminister Mark 
Eyskens zu uns gekommen ist , hat er erkannt, 
daß unsere Neutralitätspolit ik ja nicht unverein­
bar sein muß  mit einer EG-Mitgl iedschaft und 
daß wir hier wirklich das Unsere e inbringen kön­
nen, damit dieser Binnenmarkt n icht bloß eine 
Handelsgemeinschaft ist, sondern eine europäi­
sche Gemeinschaft mit einer entsprechenden gei­
stigen Dimension. Ich möchte h ier nicht stehen 
zwischen e inem Landeshauptmann, der sich föde­
ral istisch engagiert und einem Außenminister, 
der sowohl  um das Gemeinwoh l  der Bundeslän­
der als auch um das bon u m  commune humanita­
tis im Sinne der Schule von Salamanca weiß ,  ohne 
darauf h inzuweisen, daß sich der Bundesrat se it 
Jahren, und zwar mehr als der Nationalrat - das 
e rgibt sich aus den Proto kollen - ,  um diese Fra­
ge bemüht hat. 

Herr Bundesminister !  Herr Landeshauptmann! 
Wir haben h ier im Bundesrat, hier möchte ich für 
meine Fraktion den Kol legen Dr .  Pisec nennen, 
aber ich darf auch viele andere Mandatare hinzu­
fügen - wie Kollegen Dr. Str imitzer, wie Jürgen 
Weiss, unseren zweimal igen  Präsidenten lng. Lu­
descher, Herrn Präsidenten Maderthaner und den 
Herrn Präsidenten Mautner Markhof und auch 
den Kollegen Klomfar - ,  die sich bemüht haben , 
schon bevor wir in Brüssel unseren Brief abgege­
ben haben ,  auf diese europäische Verantwortung 
i mmer wieder hinzuweisen .  

Ich muß  ehrl ich sagen :  Ich b in  sehr stolz dar­
auf, daß Leute, die heute Spitzenpositionen in 
Österreich innehaben - nur wird über den Bun­
desrat zuwenig gesch rieben - ,  vorher im Bun­
desrat waren und diese europäische Verantwor­
tung übernommen haben .  

I ch  nenne die Namen Maderthaner und Verzet­
nitsch, die heute beide als Sozialpartner Verant­
wortung haben. Das beschränkt aber nicht unsere 
parlamentarische Verantwortung, auch nicht die 
Ministerverantwortl ichkeit .  Sie br ingen das ein, 
Herr Bundesminister ,  Herr Landeshauptmann, 
was hier i m  Bundesrat entstanden ist. S ie müssen 
wissen - das läßt sich nachlesen - ,  daß wir seit 
Jahren d iesbezügliche I ni tiativen ergriffen haben. 

Ich möchte darauf h inweisen ,  der Bundesrat 
h ielt unter meiner Vorsitzführung im Jahre 1988 
e ine Enquete ab, vor einem Jahr unter der Vor­
sitzführung des Kollegen Dr. Strimitzer, und 

zwar zum Thema "EG und Föderalismus" . Unter 
der zweimaligen Vorsitzführung des Herrn Ing.  
Ludescher ist das Präsidium des Bundesrates nach 
Brüssel gefahren.  

Im letzten Jahr ist  al les jeweils im E inverneh ­
men und unter dem aktiven Mittun des Herrn Vi­
zepräsidenten  Strutzenberger geschehen, mit der 
Freiheitlichen Partei hat es diesbezüglich eben­
fal ls keine Differenzen gegeben. Wir sind jeden­
falls der Meinung, daß man das Verfassungsrech t  
nicht aufgrund von augenblickl ichen Mehrheits­
verhältn issen ändern soll - in diesem S inne darf 
ich mich mit Ihren Vorschlägen auseinanderset­
zen - ,  sondern es kommt darauf an, auf Dauer 
für alle Bundesländer etwas Akzeptables zu errei ­
chen. 

Hohes Haus! Welche Konsequenzen wird die 
EG-Frage aus föderalistischer Sicht für die Län­
derkammer haben? - Als erstes müssen wir er­
kennen , daß durch e ine EG-Mitgliedschaft, auch 
wenn eine Beteiligung an d iesem Europäischen 
Wi rtschaftsraum zustandekommt, der Parlamen­
tarismus in  M itleidenschaft gezogen wird ,  auch 
der Nationalrat, daß das föderal istische Prinzip 
berührt werden wird. Die Landeshauptleute wer­
den auch mit ihren  Landesregierungen betroffen 
sein .  - Ich beglückwünsche Sie, Herr Landes­
hauptmann, zu Ihrem Landesamtsdi rektor ,  Herrn 
Hofrat Dr. Unkart, der einer der bedeutendsten 
föderalistischen  Denker und Juristen in Öster­
re ich ist. Er ist für Sie ein Glückstreffer ,  aber den 
haben nicht Sie ausgesucht, den haben Sie vorge­
funden. (Heiterkeit. )  Es ist erfreul ich ,  daß Sie und 
wir in Österreich ihn haben.  

Meine sehr Verehrten! Das föderal istische  
Prinzip wird also als zweites berüh rt sein .  Als 
drittes ist das Prinzip der Gewaltentei lung betrof­
fen. Alle drei werden aufgrund einer EG-Mit­
gliedschaft involviert. 

Welche Notwendigkeiten ergeben sich für uns 
als  Bundesrat? - Hohes Haus !  Es wird notwen­
dig sein  - Herr Landeshauptmann, ich hätte e i ­
gentlich erwartet, daß S ie  s ich damit ause inander­
setzen, ich darf mich jetzt auf diese Frage einste l ­
len ,  wei l  uns diese in den kommenden Jahren be­
gleiten wird - ,  daß wir zu einem Länder­
beteil igungsverfahren kommen. 

Ich glaube, über d ie Fraktionsgrenzen hinweg 
sagen zu dürfen ,  daß wir mit SIL, m it dem Ständi ­
gen Integrationsausschuß, n icht glücklich sind. I n  
diesen entsendet jedes Bundesland einen Hofrat, 
der, weisungsgebunden und gehorsampfl ichtig 
dem Landeshauptmann, im Ausschuß zur Mei­
nungsbildung beiträgt, nötigenfalls kann auch der 
Aktenumlauf schriftl ich erfolgen, und der Le iter 
der Verbindungsste lle der Österre ichischen Bun­
desländer ist  sozusagen der Geschäftsstellenleiter .  
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Es ist mit  dem Grundsatz e iner  parlamentari­
schen Republ ik  nicht vereinbar, daß Höchstorga­
ne der Exekutive über Kompetenzen der Legisla­
tive verfügen ,  Herr Landeshauptmann, daß die 
Repräsentanten der E xekutive über die Kompe­
tenzen der Legislative verfügen.  Daher wol len wir 
uns bemühen - das sol lten alle Parteien tun - ,  
zu e inem In tegrationsgremium z u  kommen, a) 
zur Vorbereitung auf Brüssel, b) zur innerstaatli­
chen Durchführung des EG-Rechtes. 

In d iesem G remium sollten selbstverständlich, 
wei l  sie die ersten Repräsentanten der Bundeslän­
der sind, die Landeshauptleute vertreten sein .  Ich 
verweise auf das gute Buch von Dozent Pesendor­
fer, das Sie s icherlich kennen werden ,  der sich bei 
uns in  Linz zu diesem Thema habi l it iert hat. 
(Landeshaupunallrt Dr. H a i  d e r: Der Landes­
hauptmann.') Der Landeshauptmann. 

Es ist wichtig, daß dort die parlamentarischen 
Gremien des Bundes u nd der Länder vertreten 
sind. Ich darf Ihnen, Herr Landeshauptmann, sa­
gen :  Wir haben nicht d ie geringste Absicht, die 
Kompetenz des Bundesrates zu verschweigen,  
wenn es darauf ankommt, unsere Rechte zu wah­
ren.  Wir werden nicht apportierend dafür dank­
bar sein ,  daß man uns zum Henker führt. Diese 
Absicht haben wir nicht! 

Wir  werden nur ei ner gesetzl ichen Regelung 
die Zustimmung geben ,  die den Grundsätzen des 
Parlamentarismus und des Föderalismus ent­
spricht. Wir werden uns dagegen wehren, daß der 
Weg zum Vol lzugsföderalismus gegangen wird. 
Hier verweise ich auf die Schr iften des Kol legen 
Novak aus G raz, die S ie wahrschein l ich kennen 
werden. 

Ich darf e hrl ich sagen ,  es hat keinen Sinn, e inen 
Vollzugsföderalismus m it EG-Vorzeichen zu er­
reichen . Ich bin dem Leiter des Völkerrech tsbü­
ras, Herrn Botschafter Dr. Türk, aufrichtig dafür 
dankbar, daß er im Einvernehmen mit Herrn 
Bundesminister Oe Mock den föderalistischen 
Standpunkt in  diesen letzten Monaten vertreten 
hat. 

Meine seh r  Verehrten !  Ich lade Sie alle ein,  die­
se g länzenden Papiere, die es zu al l  diesen Fragen 
gibt - einschl ießl ich Neutral ität, kol lektive Si­
cherheit, Kriegsmaterialgesetz, Golfkrise, EG, 
ebenso das Verhältnis von Neutralitätsrecht und 
Neutral itätspolitik - ,  zu studieren .  

Ich danke dem Herrn Bundesminister herzl ich, 
daß ich das selbst mitvollziehen kann. Ich möchte 
d iesen Dank auch konkret an  den Leiter, den 
Chef seines Kabinetts , Herrn Botschafter Dr. 
Emil Staffelmayr, r ichten und an die anderen 
Herren des Kabinetts, die meine Molestierungen 
ertragen. Ich habe für die Zukunft vor, mich 

nicht um e in  Jota zu ändern , u nd freue mich auf 
dieses weitere Einvernehmen .  

Es  wäre wichtig, e i n  Länderbetei l igungsverfah­
ren zu erreichen, anders wird das n icht gehen. Ich 
möchte das Beispiel Bonn anführen. Ich  darf Ih­
nen sagen ,  daß ich als Bundesrats-Vorsitzender 
im Jahre 1 988 mei nen Kollegen Bernhard Vogel ,  
damals Ministerp räsident von Rhein land-Pfalz, 
Deutscher Bundesrat, ebenso wie den Schweizer 
Ständeratspräsidenten Mason i ,  zu einer  Enquete 
nach Wien e ingeladen habe - im Einvernehmen 
m it Herrn Vizepräsidenten Strutzenberger -
zum Thema "Parlamentarismus und Föderalis­
mus" , und ich habe Herrn Dr. Vogel gebeten -
es liegt a lles gedruckt auf - ,  auf die deutsche 
Bundesratskammer, auf diese EG-Kammer in 
Bonn, näher e inzugehen. 

Inzwischen waren Herr P räsident Strimitzer, 
Herr Kollege Strutzenberger und andere aus dem 
Präsidium in  Bonn, um das an Ort und Stel le zu 
studieren .  

Die deutschen Bundesräte haben ein gebunde­
nes Mandat und sind eher Regierungsvertreter 
mit Länderkompetenz, aber n iemand h indert uns 
daran, zusammenzuwirken : d ie Repräsentanten 
der Länder und des Bundes, Regierung, Landes­
hauptleute und Landtage. Als gesprächsbereit hat 
sich schon angeboten Prof. Dr. Sch reiner, und 
auch wir vom Bundesrat sind es. Aber e ines wird 
n icht mögl ich se in:  daß einfach die obersten Or­
gane der Voll ziehung der Länder entscheiden 
über das, was aufgrund der Bundesverfassung in  
d ie  Kompetenz der Parlamentarier fällt .  

Es ist bedauernswert, daß n iemand, bevor SIL 
zustandegekommen ist, von der Landeshaupt­
männerkonferenz mit uns entsprechenden Kon­
takt aufgenommen hat, obwohl wir uns - das sei 
auch einmal ausgesprochen ,  Herr Landeshaupt­
mann - dafür eingesetzt haben, daß die Landes­
hauptleute das Rede- und Tei lnahmerecht im 
Bundesrat haben. 

Es gibt e in ige Themen, die s ind abgelutscht bis 
zum Exzeß.  Dazu gehört im Verfassungsrecht 
auch die B undesratsreform, ebenso die Frage der 
Sonderverwaltungsgerichtsbarkeit, Artikel 1 44, 
beim Verfassungsgerichtshof, und vie les andere 
mehr. 

Ich möchte Ihnen sagen:  Man sol l  auch die po­
sitiven Seiten herausstreichen.  Wir haben er­
kämpft, daß d ie Landeshauptleute in der Länder­
kammer e in Rede- und Tei l nahmerecht haben. 
S ie ,  Herr Landeshauptmann, würden jetzt nicht 
hier sitzen ,  und wir hätten nicht das Er lebnis ge­
habt, mit I hnen zu d iskutieren ,  Sie zu hören und 
Sie bei uns auftreten zu lassen mit e iner  wochen­
langen Vorankündigung, wenn  wir n icht das 
Rede- und Tei lnahmerecht der Landeshauptleute 
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erkämpft hätten .  Es war d ie ÖVP, die das i nit i iert 
hat, und mit der SPÖ das dann durchgesetzt hat. 
Das haben wir gemeinsam gemacht, da war noch 
kein Vertreter der Freiheitl ichen Partei h ier . 

Ich erlaube m ir, Ihnen ,  Herr Landeshauptmann 
- denn wenn jemand kommt, sol l  man ihm auch 
e ine Freude machen, wobei wir  hoffen,  daß S ie  
kein e inmal�ger Gast sind - ,  eine Zusammenstel­
lung, eine Ubersicht über die jedem Bundesrat 
zukommenden Rechte für d ie Heimre ise zu über­
reichen .  Eine schöne Zusammenstellung! Ich 
habe mir  auch erlaubt, für Sie alles zusammenzu­
stellen, was Inhalt der Verfassungsgesetz-Novel le 
war, die Geschäftsordnungsreform des Bundesra­
tes und auch das, was Kol lege Strimitzer gemein­
sam mit Kollegen Strutzenberger erarbeitet hat. 

Wir haben auch mit  Frau Dr. Heide Schm idt 
gesprochen, ich darf Ihnen versichern, Herr Prof. 
Lakner, der ein Gewinn für dieses Haus ist, wer­
den wir auch m iteinbeziehen - das soll ihm aber 
i n  seiner Karriere nicht schaden (Heiterkeit) 
wir wol len das fortschreiben.  

Das ist für uns keine Gelegenheitsäußerung 
zum Föderalismus, denn ich habe meine ganze 
politische Laufbahn - nicht Karriere, ich sehe 
das nicht als Karriere an - im Bundesrat zuge­
bracht. 1 983, a lso schon vor Jahren ,  haben Herr 
Dr.  Mock und ich ei ne Schrift herausgebracht -
"Bundesstaat heute" - mit  x-Vorschlägen.  Ein 
Te il davon ist  verwirkl icht ,  ein Tei l  noch nicht, 
aber wir haben die Absicht, unsere politische Tä­
tigkeit fortzusetzen - mit Gottes H i lfe !  -, und 
da wollen wir das tun. 

Ich darf Ihnen auch ein Exemplar des Bundes­
ratsdirektors Dr .  Atzwanger und des Klubd i rek­
tors Dr. Zögern itz überreichen zur Bundesrats­
Geschäftsordnungsreform, und diese Publ ikation,  
gewidmet von Dr .  Mock und mir,  zur Erinne­
rung, damit Sie dann in Ih re m  Nachlaß,  am Ende 
des kommenden Jahrhunderts , sehen,  es waren 
auch nette Menschen hier ,  d ie Sie nicht gebissen 
haben ,  Sie haben  uns ja auch nicht gebissen. (Hei­
terkeit und Beifall.) 

Es ist notwendig, an diese Fortschreibung ge­
meinsam heranzugehen. E inen Punkt haben Sie 
bei Ihrer beachtenswert vorbereiteten Rede über­
sehen, nämlich d ie Tatsache - das wissen Sie 
noch vom Stud ium her und aus Ihrer Zeit als As­
sistent für öffent liches Recht, die zwar nicht lan­
ge, aber sicherlich für sie sehr eindrucksvol l  war, 
man merkt das auch bei Ihren Reden und sonsti­
gen Auftri tten ,  wobei das Wort "Auftritt" für Sie 
mehr zutrifft als das Wort "Redner" ,  was aber 
völ lig gleich ist, entscheidend ist das Wählerver­
halten - ,  daß es darauf ankommt, in dieser Situa­
tion gemeinsam d ie föderalistischen Konsequen­
zen zu ziehen u nd nicht den Trend fortzusetzen,  
in  Österreich Verfassungsbestimmungen auf Zeit  

zu haben. Das trifft auf die Marktordnung, d ie 
Landwirtschaftsgesetze et cetera zu,  das gi l t  für 
die berechtigten Anliegen der Bauern. Hier  ver­
liert sich das Verfassu ngsrecht ins Provisorische 
und Experimentelle und verliert mit der Zeit sei­
ne normative Kraft. Das hat schon Werner Kegli 
1945 in seiner Züricher Hab il itationsschrift ge­
schrieben ;  das g i lt auch zur Stunde. 

Hohes Haus! Wir haben die Chance , nach dem 
echten Leistungsvermögen des Bundes und der 
Länder und dem echten Aufgabenstand eine neue 
Kompetenzverte i lung vorzuneh men,  und zwar 
eine solche, d ie EG-gerecht sit. Das ist von größ­
ter Wichtigkeit. 

Gestern sagte mir mein Feund - ich bekenne 
mich dazu - Dr. Martin Purtscher, der Landes­
hauptmann von Vorarlberg: Das ist die Chance, 
die letzte große Chance des Föderalismus, im Zu­
sammenhang mit der EG-Mitgliedschaft unsere 
Zuständigkeiten neu zu regeln und gleichzeit ig 
e in  neues Länderbete il igungsverfahre n  zu finden .  

I ch  war sehr froh darüber, denn solche Erleb­
nisse hat man n icht jeden Tag, als ich m ich  am 
Abend mit zittriger Hand vorbereitet habe auf 
lInser heutiges Zusammensein ,  daß ich vom 
Herrn Vizepräsidenten Strutzenberger eine Pres­
seaussendung lesen konnte, was al les für den Fö­
deralismus geschehen muß .  Dies freut m ich wirk­
lich, denn dieser Wunschtraum ist mir 20 Jahre 
lang unerfüllt gebl ieben. Soseh r  ich Kollegen 
Skotton schätze oeler den unve rgeßlichen Kol le­
gen Schipani ,  oder vorher den gottse ligen Porges, 
aber derartige Presseerklärungen hat es vorher 
nie gegeben. Ich hoffe auch für ihn ,  daß das sei­
ner politischen Karriere nicht schadet, ich sage 
das gleich, warum nicht. 

Als ich das gelesen habe, habe ich mir gedacht: 
Um Gottes wil len,  welche Entwicklung!  Hoffent­
lich schadet das nicht dem Kollegen Strutzenber­
ger ,  und wupp, bekam ich das nächste B latt in die 
Hand, das vom gegenwärtig, ich hoffe, ohne Tur­
bulenzen, in das Land der Känguruhs, nämlich 
nach Australien ,  fl iegenden - Sie sehen ich ver­
folge auch den Terminkalender der Internationa­
len - Nationalratspräsidenten Dr. Heinz Fischer 
stammt, der ebenfalls das erte Mal - ich danke 
dem Niederösterreichischen Landtag, daß ich so 
etwas erlebe, daß ich das noch erleben kann als 
Mandatar - das Wort "Bundesrat" in den M und 
genom men hat. Er spricht nicht vom Parlament, 
sondern von National- und Bundesrat. 

Herr Kollege Strutzenberger, Sie so llten tat­
sächlich zum Schulrat oder Oberschulrat ernannt 
werden, denn das ist e in entscheidender Einfluß ,  
den er hier m iteingebracht hat, und das freut 
mich sehr, denn, Herr Landeshauptmann von 
Kärnten Dr. Haider, Sie werden merken: Sichere 
Brücken lassen sich nur  über feste Ufer sch lagen.  

538. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 41 von 84

www.parlament.gv.at



24768 B undesrat - 538. Si tzung - 7 .  März 1 99 1  

Dr.  Herbert Schambeck 

Daher hat es nur e inen S inn,  i n  der Verfassung 
eine dauerhafte Lösung zu  finden, wenn man 
richtige Verhandlungspartner hat und wenn man 
ehrl ich miteinander redet - und das war heute 
der Fall , und wir freuen uns darüber. 

Was aber notwendig ist - ich sage das noch 
e inmal - ,  ist, daß wi r überal l so reden.  Ich möch­
te Sie bitten,  daß Sie den Geist dieser Stunde auch 
vertreten in der Landeshauptleutekonferenz, die 
in  nächster Zeit eine S itzung haben wird. Wir ha­
ben die Freude, daß d ie Frau Präsidentin Hase l­
bach für das erste Halbjahr unsere Chefin ist, eine 
gütige Chefin ,  und die Landeshauptleute haben 
das Glück, daß Zilk i h r  Vorsitzender ist, was si­
cherlich musischen Wert erkennen läßt. 

Es wäre sehr begrüßenswert, würde der 
Wunsch, den wir seit langem haben - mir wurde 
gesagt, sie hätten das erste Mal vor den Landes­
hauptleuten gesagt, d ie Bundesräte sollen zuerst 
e ine ordentliche Arbeit leisten,  wobei wir Ihnen 
nachwiesen können, daß das tatsächlich gesche­
hen ist, und dann hätten sie d ie Chance,  der Lan­
deshauptleutekonferenz ansichtig zu  werden - ,  
i n  Erfüllung gehen, näml ich daß wir zusammen­
rücken. 

Mein Landeshauptmann und Freund Siegfried 
Ludwig sagt immer: Durch 's Reden kommen d ie 
Leu!' zusammen! Heute sind wir auch zusam­
mengekommen, wir wollen weiter zusammen­
kommen für die anderen,  denn dem Wähler -
das wissen Sie ganz genau - ist es völl ig Wurscht, 
welche Kompetenzen  wir haben,  und wer gegen 
wen ist, ihn  interessiert, was für ihn gesch ieht. 
Wir wollen gemeinsam für die Wähler etwas tun,  
auch für d ie einsamen in lauter Welt zu Hause. 
Daher ist soziales Engagement von größter Wich­
tigkeit, und zwar über al le Fraktionsgrenzen hin­
weg. 

Herr Landeshauptmann! Das Präsidium des 
Bundesrates möchte an der Landeshauptleute­
konferenz tei lnehmen .  Wir ersuchen Sie, diesen 
Wunsch von uns, der schon seit langem vorgetra­
gen wird, auch dort zu vertreten, denn wir müs­
sen ja bei der EG auch gemeinsam auftreten. Wir 
müssen wissen, was d ie anderen den ken, und 
wenn wir euch schon einladen ,  h ier an S itzungen 
teilzunehmen, hier zu sprechen, dann können wir 
umgekehrt auch erwarten ,  daß wir zu euch kom­
men dürfen, noch dazu, wo wir dort n icht mitent­
sche iden, aber doch durch Wissen am Zustande­
kommen der Meinungsbildung mittei lnehmen 
wollen. Ich versichere Ihnen: Wenn ich dort ein­
mal sitzen sollte, werde ich mich kürzer fassen als 
hier, aber ich wäre ja unfreundlich, würde ich Ih­
rer  ausführl ichen Rede nicht e ine entsprechende 
Antwort geben, denn Verantwortung t ragen, ver­
langt Verantwortung geben.  

Hohes Haus! Es wäre wichtig, daß wir zueinan­
derfinden. Herr Landeshauptmann !  Wenn Sie in 
den Nationalrat kommen, laufen Ihnen sicherlich 
die Journalisten voraus und nach, es sind auch die 
Fotografen da und so weiter. Aber begrüßen tut 
Sie die Garderob iere. Sie bekommen vielleicht ei­
nen Platz in der Loge oder auf alle Fälle auf der 
Galerie, aber es begrüßt Sie niemand. Bei uns 
werden Sie begrüßt - , mi t  Respekt,  es war das 
erste Mal, daß e in  Präsident des Bundesrates " mit 
dem gebührenden Respekt" gesagt hat ,  das sei zu 
beachten, u nd es war e ine Dame. 

Herr Landeshauptmann !  Während Sie im Na­
tionalrat von niemandem begrüßt werden - das 
ist sicherlich äst imierend, keine Frage ; d ie e inen 
überlegen sich, besser en  face oder im Profil auf­
genommen zu werden et cetera -, haben Sie bei 
uns die Mögl ichkeit ,  zu sprechen ,  sich h ie r  mit 
den Dingen auseinanderzusetzen.  Das ist  e in  fö­
deralist ischer Fortschritt. 

Wenn Sie mich jetzt fragen ,  wer da war , darf 
ich Ihnen sagen ,  in  der ersten Minute war der 
Landeshauptmann von Oberösterreich Dr. Josef 
Ratzenböck da, obwohl damals keine Wahl bevor­
gestanden ist. U nsere Landeshauptleute machen 
ih re Auftritte unabhängig davon. Das bedeutet 
aber nicht, daß ich Ihnen für die Gemeinderats­
wahl in Kärnten Sch lechtes wünsche; jeder kriegt 
das, was er verdient, und jedes Volk hat die Politi­
ker, die es verdient - bisweilen ist es erschrek­
kend, bisweilen positiv. 

Für uns ist es ein Fortsch ritt, daß e ine Tei lnah­
me bei uns eben möglich ist, und um d iese Teil­
nahme be i der Landeshauptleutekonferenz ersu­
chen wir Bundesräte. 

Was die Verbesserungen des Bundesrates 
betrifft , danke ich für alle Denkanstöße, sowohl 
für die von der SPÖ als auch für die von der Frei­
heitlichen Parte i .  Ich bitte nur darauf aufmerk­
sam zu machen - da ich ständig in Presseaussen­
dungen lese , der Bundesrat soll endlich ein Veto­
recht erhalten - :  Nehmen Sie bitte zur Kenntis: 
Wir haben dieses Recht seit 1 984! Der Bundesrat 
hat das Zustimmungsrecht - auch das haben wir 
erkämpft - bekommen. - Herr Kol lege, wei l  S ie 
auf die Uhr schauen: Glauben Sie m ir ,  hier läutet 
keine Glocke, daß die Stunde zu E nde ist. Das ist 
ja das Schöne. 

Der Bundesrat hat das Zust immungsrecht seit 
1984, und das ist ein entscheidender Punkt,  der 
heute ja gegenüber dem Herrn Bundesminister 
und dem Herrn Landeshauptmann ausgespro­
chen werden kann.  

Wenn ich mich so hin und her wende, erlaubt 
mir das, wei l  das Burgenland das nächste Mal den 
Vorsitz im B undesrat hat .  Es war der damalige 
Bundesrat Berger - es gibt ihn heute leider n icht 
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mehr - ,  der in der Präsidiale sagte , obwohl  ich 
damals von lauter Sozial isten umgeben und ich 
der e inzige Andersdenkende war und die ganze 
Fraktion, Eduard Pumpernig, alle wol len das 
Rednerpult h ier in der Mitte haben, denn es war 
jahrzehntelang auf der anderen Seite ,  und Bun­
desrat Berger hat das unterstützt. Jetzt steht das 
Rednerpult hier in der Mi tte . 

Es ist beglückend, daß jetzt so viele Parteien 
herinnen sind, ich freue mich über d iese plurali­
stische Demokratie, auch wenn es für d ie bürger­
liche Partei e in Verlust ist, aber das kann sich al­
les ändern und anders entwick len .  Es ist erfreu­
l ich, in d ieser Meinungsbildung stehen zu kön­
nen. 

Ich muß mit a l ler Deutlichkeit sagen:  Es wird 
darauf ankom men, daß wir gemeinsam zu diesem 
Länderbetei l igungsverfahren kommen und au­
ßerdem zu einer Kom petenzvertei lung, die unse­
ren Vorstellungen entspricht und d ie gerecht ist. 

Ich darf Ihnen,  Herr Landeshauptmann ,  mittei­
len : Wir werden jetzt e inen Ausschuß bi lden, und 
zwar alle dre i  Fraktionen, i n  dem alle unsere Ge­
danken eingebracht werden. Dieser Gedanke ist 
bere i ts geäu ßert worden von Herrn Dr.  Strimit­
zer ,  von Ing. Ludescher; er wurde deutlichst ver­
t reten von der Frau P räsidentin Haselbach ,  stets 
im  Einvernehmen auch mit den übrigen Fraktio­
nen, der Fre iheitlichen Partei ist es auch mitge­
tei l t  worden. Als Frau Dr .  Heide Schmidt - für 
sie war das natürlich e in  Schock, sie ist neu ge­
kommen, das war nicht mein E ingangsgeschenk 
als Vorsitzender im Jänner 1988 - h ierher ge­
kommen ist, haben wir  ja bereits gesagt, daß wir 
Verbesserungen vornehmen wollen. Nur möge 
niemand vergessen - u nd jetzt wiederhole ich 
das, was ich Dr .  Heide Schmidt schon gesagt habe 
- , wenn er i n  der anderen Kammer ist, was er in 
der e inen Kammer besch lossen hat. 

Da Herr Präsident Dr .  Heinz Fischer Dozent 
für Parlamentsrecht an der Universität Innsbruck 
ist , Herr Dr. Robert Lichal ein Alt-Bundesrat, ein 
engagierter Alt-Bundesrat, haben wir ja  gute Aus­
sichten, und es werden an der Landeshauptleute­
konferenz besondere Interessen bestehen. 

Wir haben nämlich d ie  Absicht, d rei  Wünsche 
zu deponieren.  Erstens : Das Zustimmungsrecht 
des Bundesrates seit 1 984  bezieht sich jetzt auch 
auf das Finanz-Verfassungsgesetz, das stammt aus 
dem Jahr 1 948,  wird nicht so oft novel l iert . Der 
F inanzausgleich aber w i rd regelmäßig novell iert. 
Was ist das für eine Länderkammer, die keinen 
Zugang zum Finanzausgleich hat? ! Wir e rsuchen 
daher, daß das Vetorecht  des Bundesrates, daß 
das Zustimmungsrecht des Bundesrates - über 
das F inanz-Verfassungsgesetz h inaus - auch auf 
den F inanzausgleich ausgedehnt wird. 

Dieser Wunsch wurde in e inem e igenen An­
trag, der e instimmig besch lossen wurde, einge­
bracht. Ich darf Ihnen sagen ,  daß wir das ja schon 
vorher wollten; Frau Dr. Heide Schmidt hat sich 
dem auch angeschlossen .  

Weiters haben w i r  festgestellt , daß  der  Gesetz­
geber - es sind ja al le Menschen auch schwache 
Menschen, denen auch I rrtümer passieren -
manchmal etwas nicht so ausdrückt, w ie er es tat­
sächlich meint. Ich gestehe offen :  Die letzte Ohr­
feige meines Vaters - ich war damals vierzehn 
Jahre alt - hat mich am meisten in meinem Le­
ben bewegt. Meine Großmutter hat damals zu 
meinem Vater gesagt - es gibt auch Schwieger­
mütter, d ie sich zu Hause durchsetzen können - : 
Warum tust du dem Herbert weh ,  der hat das ja 
so und so gemeint? Dann hat mich mein Vater 
gerufen und hat einen wunderbaren Satz, der 
mich stets begleitet , gesagt. Das will ich auch Ih­
nen mitgeben.  Sie ersparen sich d ie " Watsch'n" ,  
ich habe s ie  damals gekriegt . (Heiterkeit. ) Es sagte 
mein Vater zu mir :  "Merk' d i r  eines: ,Es kommt 
im Leben nicht darauf an, wie es der eine meint, 
sondern wie es der andere aufnimmt. ' "  - Und 
ich habe das so aufgenommen .  

Meine Damen und Herren !  Egal ,  ob ich am 
Montag in  L inz meine Vorlesung halte , ob ich  mit  
einem Regierungsmitglied e ine Diskussion habe, 
oder ob ich eine pol itische D iskussion oder eine 
Rede hier im Hohen Haus habe: Ich überlege mir 
jeden Abend vor dem E insch lafen:  Habe ich alles 
auch richtig ausgedrückt? 

Schon in  der Zeit, als Frau Bundesrat Dr. H ie­
den-Sommer, die eine beachtl iche Parlamentarie­
rin war - ideologisch kontroversiell, ke ine Frage ! 
aber eine beachtenswerte Parlamentarierin - ,  
noch hier war, ist uns aufgefallen - vielen von 
uns: Dr. Strimitzer, Jürgen Weiss und so weiter 
- ,  daß der Nationalrat oft sein legistisches Wol­
len nicht mit der r ichtigen Formulierung zum 
Ausdruck bringt. Das heißt, daß man von uns die 
Verabsch iedung eines Gesetzes erwartet, das aber 
so formul iert ist, daß das gar nicht dem Wollen 
des Nationalrates entspricht. 

Da wir gütige Menschen sind, wollen wir dem 
Nationa lrat helfen. Und wir w issen,  daß die zwei­
te Kammer immer auch eine Korrekturfunktion 
hat. und daher haben wir den Wunsch deponiert , 
daß der Bundesrat, ohne daß wir  einen Einspruch 
vornehmen müssen - analog dem W iederver­
lautbarungsgesetz in bezug auf den B undeskanz­
ler -, daß eben der Bundesrat die Möglichkeit 
e iner Korrektur, einer Verbesserung des Geset­
zestextes hat und damit entsprechendes Einver­
nehmen mit dem Nationalrat hergestel lt ist. 

Es wäre übrigens auch sehr wertvol l ,  wenn die 
Bundesräte - das übersehen  die meisten ,  heute 
hat jeder Bundesrat schon die Möglichkeit, in sei-
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ner Fraktion an Vorbesprechungen zu jedem 
Ausschuß te i l zunehmen - verstärkte Mögl ich­
keiten der Gestaltung bekämen. Man muß natür­
lich nach Wien fahren. 

Weiters: Es hat heute jeder Bundesrat die Mög­
lichkeit, als Auskunftsperson an Sitzungen der 
Ausschüsse des Nationalrates te i lzunehmen, aber 
er darf dort nicht abstim men. N ur bitte muß man 
sich dann auch überlegen, ob nicht Fraktionen, 
die dem Bundesrat n icht angehören , nicht dann 
die Lust hätten - obwohl das fast an Masochis­
mus grenzen würde - bei uns mit dabei zu sein .  
An und für s ich kann jemand nur in einer parla­
mentarischen Kammer entscheiden , wenn er 
dorthin entsandt beziehungsweise gewählt wurde. 

Weiters möchte ich hervorheben,  daß es s ic her­
l ich begrü ßenswert wäre, daß dort, wo der Bun­
desrat kein  Zustimmungsrecht, kein Vetorecht 
hat, wo ein bloßer E inspruch vorliegt , d ie Mög­
l ichkeit eines Vermittlungsausschusses, und zwar 
mit dem Nationalrat, besteht. Darüber habe ich 
schon früher lange Diskussionen mit Franz Skot­
ton gehabt. I ch  verweise in diesem Zusammen­
hang auf die Festschrift ,  die der unvergeßl iche 
Dr. Hans Heger als Bundesrats-Vorsitzender an­
läßl ich eines Jubi läums herausgegeben hat, wo 
so lche Gedan ken schon gestanden sind.  

Was wir uns auch noch gewünscht haben, ob­
wohl  wir derzeit die Mehrheit im Bundesrat ha­
�en, aber man soll nicht Verfassungs- und GO­
Anderungen i m  Hinblick auf Mehrheitsverhält­
nisse machen,  n icht ein Mehrheitsbesch luß für 
eine Gesetzes in itiative im Bundesrat notwendig 
ist. Im Nationalrat sind jetzt fünf Unterschriften 
fü r e inen Antrag erforderl ich, vorher waren es 
acht. Jetzt hat auch ein Drittel der Bundesräte die 
Möglichkeit zu  einer Gesetzesinit iative.  

Herr Bundesminister !  Herr Landeshauptmann!  
Wir freuen uns natürl ich darüber. Wir haben das 
alles in den letzten Jahren erkämpft. Da waren 
Sie noch nicht Landeshauptmann ,  und Ihre Frak­
tion war hier noch nicht vertreten . Da war das 
nicht ei nmal Utopie für Sie, viel leicht ein schöner 
Traum. Ich darf Ihnen sagen: Zu d ieser Zeit ha­
ben wir schon durchgesetzt, daß der Bundesrat 
die Möglichkeit einer rechtlichen Kontrolle hat. 

Wir können ein Gesetz wegen des Verdachtes 
der Verfassu ngswidrigkeit beim Verfassungsge­
richtshof anfechten. B itte, das hätte sich im 
Jahr 1 920 Kelsen nicht gedacht; auch nicht das 
Zustimmungsrecht. Der Herr Außenmin ister hat 
den Weg nach Brüssel geöffnet; jetzt sind alle da­
für, früher waren nicht a lle dafür. 

Herr Landeshauptmann von Kärnten! Das letz­
te Wort über eine EG-Mitgliedschaft wird h ier im  
Bundesrat gesprochen.  H ier und bei niemandem 
anderen ! Die Nationalräte können darum herein-

kommen und auf den Zuschauerbänken Platz 
nehmen. 

Der Bundesrat m u ß  nämlich entscheiden, ob er 
zustimmt, daß Kom petenzen zu Lasten der Län­
der geändert werden. Wir wissen heute schon, 
daß das e ine Kompetenzänderung ist. Dazu be­
darf es aber des Zust immungsrechtes. 

Der Bundesrat entscheidet also als letztes über 
eine EG-Mitgl iedschaft. Wir bereiten uns schon 
darauf vor, m it den Landeshauptleuten darüber 
zu sprechen, und da sind wir überzeugt davon, 
daß uns keiner diesbezüglich eine Weisung gegen 
d ie Länder geben wird. 

Ein ganz konkretes Wort, aber nicht nur an Sie, 
sondern an al le öster reichischen Landeshauptleu­
te, und Sie können das auch ruh ig be i der näch­
sten Landeshauptleutekonferenz,  mit respektvol­
len Empfehlungen von mir, sagen,  und Sie wis­
sen ,  daß ich in diesem Kreis nicht der Unbel iebte­
ste b in :  Jeder Bundesrat ist bereit, die Interessen 
seines Landes in der Länderkammer zu vertreten, 
nur muß  der diese Interessen tatsäch l ich  wahr­
nehmen können. Ich  darf Ihnen versichern: Wenn 
ein Bundesrat von Vorarlberg oder von Tirol von 
sei nem Bundesland eine Meinung mitgetei l t  be­
kommen hat, in der und der Richtung sind wir 
nicht einer Meinung, dann haben diese auch -
das darf ich als ÖVP-Bundesrat sagen - bei uns 
nicht mitgestimmt. Sie waren dann nicht dafür. 
H ier hat es eine andere Meinungsbi ldung gege­
ben. 

Ich nenne in  diesem Zusammenhang nur das 
Stichwort " Forstgesetz" . Wir haben ja drei Mög­
l ichkeiten .  Es besteht  auch die Möglichkeit, daß 
kein Einspruch erhoben wird und die Frist ab­
läuft und so weiter. Es gibt eben versch iedene 
Möglichkeiten für uns. 

Ich darf Ihnen versichern, daß oftmals auch 
Landeshauptleute e ine Stellungnahme abgegeben 
haben. Ebenfalls darf ich Ihnen sagen ,  daß die 
Landesregierungen und die I nteressensverbände 
die Möglichkeit haben - was ja großartig ist - ,  
zu Regierungsvorlagen Stel lungnahmen abzuge­
ben . Daher waren w i r  immer k ri tisch , Herr Bun­
desminister - das betrifft aber n icht das Außen­
ressort - ,  wenn i n  e inem Nationalratsausschuß 
e ine  Gesetzesin itiative ergriffen wird, zu der  wir 
keine Ste l lungnahme  abgeben konnten und die 
nicht begutachtungsfähig war. - Bei Regierungs­
vorlagen können d ie  Länder Ste l lungnahmen ab­
geben .  

Wir  haben natürl ich ein Interesse daran, wenn 
Bundesländer in der Landesregierung e instimmig 
- das ist n icht leicht, das wissen Sie besser als ich 
- einen Beschluß zu e iner best immten Sache fin-
den, daß uns das m i tgeteilt wird. Aber ich darf 
Ihnen, Herr Landeshauptmann  - es ist das jetzt 
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meine fünfte Periode hier i m  Bundesrat - ,  versi­
chern, daß ich das selten erlebt habe. Heute kann 
e ine Landesregierung ohne weiteres seinen Bun­
desräten mittei len: Die und die Auffassung haben 
wir. Und ich sage Ihnen, daß die Meinungsbil­
dung zwischen den Landesregierungen und uns 
eine lebendige ist. Landeshauptmann Krainer, 
dessen Vater e in unvergeßl icher Vorsitzender 
und M itglied des Bundesrates gewesen ist, war 
schon zweimal h ier, um über das Länderforde­
rungsprogramm zu sprechen.  Der Landeshaupt­
mann von Tirol ,  Dr. Partl ,  war hier, Dr. Ke ßler 
war mehrmals da - er hat sich hier verabschiedet 
- .  und Dr. Purtscher ebenfalls . Wir haben eine 
Enquete gehabt, an der Ihr Vorgänger, dem für 
se inen Lebensabend meine besten Wünsche be­
gleiten, Herr Landeshauptmann Wagner, tei lge­
nommen hat . 

Als ich im Jahre 1 969 ein j unger Bundesrat h ier 
war, war Kollege Wagner a uch hier im B undesrat. 
Ich habe mich wirklich sehr gefreut, daß er noch 
an dieser Enquete des Bundesrates i m  Jahre 1 988 
tei lgenommen hat. 

Unser  Landeshauptmann Siegfried Ludwig war 
auch h ier .  Sie sehen: Hier gibt es eine Meinungs­
bildung. Die fre iheitlichen Kollegen können das 
bestätigen, Herr Landeshauptmann Haider, wir 
haben immer gefragt, wann Sie zu uns kommen 
werden. Das kann sogar Kollegin Heide Schmidt 
bestätigen .  

Verfassungsänderungen verlangen EinheI l ig­
keit. U nd Sie werden natür l ich  verstehen, daß ich 
als ÖVP-Mandatar es nicht als sehnlichsten 
Wunsch gesehen habe, Sie h ier  als Landeshaupt­
mann von Kärnten zu erleben .  Aber wenn  wir uns 
auf dem Gang getroffen hätten, so wäre das auch 
eine erfreu liche Sache gewesen. (Heiterkeit. ) 

Es ist aber anders gekommen,  und daher begeg­
nen wir uns so. Ich darf Ihnen sagen:  Es kommt 
darauf an - danach werden uns die Historiker 
beurte i len - ,  was wir zur Rechts- und Verfas­
sungsentwick lung beigetragen haben, denn -
und da fi nde ich unsere Nachbarschaftspolitik so 
begrüßenswert - es kommt auf die Sekunde an.  
Das habe ich heute bereits gesagt. 

Es ist traurig, daß es Leute gegeben hat, d ie bei 
Vertretern untergehender Regime noch Legitima­
tionsbesuche gemacht haben.  Und es ist begrü­
ßenswert, daß aber Leute den Pulsschlag der Ge­
schichte wahrgenommen haben und entsprechen­
de Akzente gesetzt haben. Aber e ines ist für uns 
über a l le Parteigrenzen h inweg notwendig, und 
da, glaube ich, s ind wir al le einer Meinung: Wir 
müssen heute den Jugoslawen und der Sowjeti­
schen Republik b itte in  dem Bemühen helfen, 
eine Bundesstaatlichkeit, die Möglichkeiten und 
die Grenzen Staatenbund und Bundesstaat zu 

vermitteln und auch auf diesem Gebiet unseren 
E insatz leisten .  

Meine sehr Verehrten !  I ch  komme zum Schlu ß  
und möchte zwei Punkte i n  den Rau m  ste l len. 
(Abg. Ing. M e  i s c  h b e  r g e r  spricht mit Landes­
hauptmann Dr. Halder.) Herr Kol lege, seien Sie 
mir n icht böse: Ich kann versch iedenes, nicht viel, 
aber einiges. Und ich kann es n icht vortragen, 
wenn einer daneben redet. Ich hätte Ihnen gerne 
bei Ihren Reden gezeigt, die nicht sehr zah l reich 
waren ,  daß das sehr schwierig ist .  (Heiterkeit bei 
Ö VP und SPÖ.) Wenn S ie mir nur jetzt erlauben, 
zu Ende zu kommen. (Abg. Ing. M e  i s c h b e  r ­
g e r: In den lelzlen 25 Jahren . . . . ') Nein, Herr 
Kollege, auch eine kurze Zeit  kann man nutzen .  
Da können S ie  vom Kol legen Gudenus und von 
einigen anderen Ihrer Kollegen lernen - aber Sie 
werten den Nationalrat dafür auf, und es beglei­
ten Sie unsere besten Wünsche für dort. 

Herr Landeshauptmann! Ich möchte zwei 
Wünsche in den Raum stellen. Der erste ist, als 
Ergebnis unseres heutigen Beisammense ins, daß 
wir ,  d ie Repräsentanten des Bundesratspräsi ­
diums, uns in der Landeshauptleutekonferenz 
wiedersehen. Wir sagen das jetzt n icht, weil Sie in 
Wien sind und ein Treffen daher leicht möglich 
wäre. Nein :  Wir wären auch bere it ,  in jedes ande­
re Bundesland zu fahren - einschl ießl ich in das 
Ihre ,  das auch hier i m  Bundesrat bald wieder den 
Vorsitz haben wird - ,  um gemeinsam zur Mei­
nungsbildung beizutragen .  

Der zweite Wunsch betrifft den Herrn Au ßen­
min ister. Nach dem Motto des Liedes: "Laß m ich 
bitte nicht alle in !"  b itten wir den Herrn Außen­
minister, es zu ermögl ichen - h ier beziehe ich 
mich auf meinen Brief vom vergangenen Sommer 
-, daß die Bundesräte mit ihren Fraktionen re­
präsentativ an der regelmäßig stattfindenden 
glänzenden Botschafterkonferenz tei lnehmen 
können. 

Der Herr Außenmin ister ist e in langjähriger 
Klubobmann, von dem auch ich se lber v iel ge­
lernt habe, und ich wei ß ,  welche Erfordernisse es 
für das parlamentar ische Regierungssystem im  
Einvernehmen zwischen dem Außenmin isterium 
und dem Parlament gibt, noch dazu , wo wir d ie 
Neutral itätspolit ik, Kriegsmaterialgesetz et cete­
ra, et cetera von Zipfelzell angefangen b is Ober­
zipfelzell, selbstverständlich auch in Washington, 
New York, San Francisco, überall zu vertreten 
haben, aber man kann nur  etwas gemeinsam ver­
treten,  an dessen Wil lens- und Meinungsb i ldung 
man teilnehmen konnte. 

Ich darf versichern - für alle Fraktionen im 
Bundesrat, glaube ich ,  darf ich das sagen - ,  daß 
jeder, der rechtzeitig d ie  E inladung zu der Bot­
schafterkonferenz erhält ,  dann auch daran tei l ­
nehmen wird , noch dazu, wo doch dort unter der 
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Führung des Herrn Bundesministers Dr. Mock 
seit Jahren eine wertvolle Außenpol itik vertreten 
wird, d ie auch wert ist, in  den Gegenstand der 
öffentlichen Willens- und Meinungsbildung ein­
gebracht zu werden. 

Ich wil l  dem Herrn Bundesmin ister herzl ich 
dafür danken,  daß er s ich schon in den letzten 
Jahren, siehe letzte Sitzung des Außenpolitischen 
Ausschusses, um den maximalen Kontakt zwi­
schen dem Parlament und dem Ballhausplatz 
wirkl ich bemüht hat. 

Meine Damen und Herren! Zu welchem Ergeb­
nis auch immer die Verhandlungen mit der EG 
kommen, und ob man das a ls  eine Totaländerung 
des österreichischen Verfassungssystems ansieh t  
oder n icht: Wer heute die Regionen und die Län­
der erlebt, der weiß ,  daß die Menschen sich Ge­
danken machen um ihren Heimatboden, um ih­
ren Arbeitsplatz, und daß sie über diesen Weg 
ihrer Heimat abstimmen wollen . Und wei l  wir a l le 
Mandatare sind - egal, ob in der Bundesregie­
rung, in der Landesregierung oder in �.inem Par­
lament - haben wir den Auftrag, die Offentl ich­
keit über dieses europapolitische Wollen in der 
Völkergemeinschaft maximal zu info rmieren. 

Daher glaube ich, daß wir durch d ieses Mite in­
ander mit der Landeshauptleutekonferenz - die 
S ie ,  Herr Landeshauptmann Haider, heute durch 
Ih re Anwesenheit h ier repräsentieren und der  
Herr  Bundesmin ister für  die Bundesregierung -
eine besondere Brückenfunktion zu erfüllen ha­
ben. Und damit die Bürger über d ie Brücken den 
richtigen Weg mit dem richtigen Bewußtsein des 
Artikels I B-VG, "Österreich ist  e ine demokrati­
sche Republ ik .  Ihr Recht geht v o m  Volk aus" , 
gehen , wollen wir uns doch gemeinsam bemühen, 
daß keiner die Angst haben muß, daß der Weg 
nach Brüssel a m Volk ausgehen würde. 

Diesen gemeinsamen Auftrag wollen wir bei 
dieser h istor ischen Begegnung, die aber nicht die 
letzte sein soll - das möchte ich schon sagen - ,  
mit uns nehmen. I n  diesem Sinne wünsche ich 
auch dem Herrn Außenminister und allen auf 
Landesebene e in aufrichtiges "Glückauf" namens 
der ÖVP-Bundesfraktion. (Allgemeiner Beifall. ) 
12.53 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Mag. Gudenus. Ich er­
tei le ihm das Wort. 

12.53 
Bundesrat Mag. John Gudenus (FPÖ, Wien) :  

Herr Präsident! Herr Außenminister! Herr Lan­
deshauptmann !  Meine Damen und Herren ! Vor­
erst möchte ich es nicht verabsäumen, die Zu­
stimmung, die Kenntn isnahme u nserer Fraktion 
des Außenpolitischen Berichts 1 989, der heute 
auf der Tagesordnung steht, bekanntzugeben. 

Der Außenpolitische Bericht stel l t  wirklich -
wie Herr Professor Schambeck schon sagte - ein 
w issenschaftl iches Werk dar, das seh r  genau, sehr 
chrono logisch die Ereignisse und den außenpoli­
tischen Inhalt des Jahres 1 989 wiedergibt. 

Als besonderen Erfolg können wir aufzeigen -
Herr Professor Schambeck erwähnte es ja auch 
- ,  daß es der Bundesregierung unter der Füh­
rung von Herrn Dr.  Mock gelungen ist, uns die 
Türe nach Brüssel zu öffnen. Ich freue mich 
umso mehr darüber, als es ein Anliegen der Frei­
heitl ichen Partei seit 35 Jahren ist, den Weg nach 
Brüssel zu gehen. Noch sind wir n ic ht dort, noch 
liegt manches Geröll auf dem Weg, und ich glau­
be, das Geröll auf manchen Straßen wird uns 
noch einiges Kopfzerbrechen bereiten. 

Als Wiener Bundesrat möchte ich einen Ver­
gleich anstellen zwischen zwei Personen :  Ich 
möchte den Wiener Stadtrat Hatzl mit  Verkehrs­
minister Streicher vergleichen. Beide sind im 
Grunde genommen Verkehrs-Behinderungsmini­
ster beziehungsweise - stadträte. 

Es geht natürlich nicht, das Transitproblem in 
einer Art und Weise hochzuspielen ,  ohne vorzei­
tig Lösungsmöglichkeiten anzubieten. Auch die 
Tiroler Wi rtschaft weiß  seh r  wohl ,  daß der Trans­
port durch Tirol geht.  Es fragt sich nur: wie und 
wo? 

Ich für meine Person möchte dazu nur sagen: 
Tirol sol l  Transitland bleiben. u nd Wien, d ie Zen­
tralregierung, sol l  helfen  und nicht Hindernisse in 
den Weg legen,  damit wir nicht in  außenpo liti­
sche Schwierigkeiten kommen. Es geht nicht, daß 
ein Semmering-Basis-Tunnel geplant wird, in Ti­
rol aber nur eine kleine Umfahrung von I nns­
bruck auf dem Program m  steht, der kei n  An­
schluß d urch den Karwendel oder d urch das Un­
terinntal gegenübersteht .  

Ich glaube daher ,  daß wir dieses Problem des 
Verkehrs durch Österreich nicht nu r  einem eher 
Umweltminister Streicher überlassen sollen .  Es 
muß das ein Verkehrsminister sei n ,  der die Pro­
b leme des Geschäfts, des Handels, der Ind ustrie. 
der E isenbahn und des Straßenverkehrs gleich­
sam berücksichtigt. 

Das ist das Gleiche, was ich im Grunde genom­
men, wie schon gesagt, von einem Stadtrat Hatzl 
in Wien erwarte, der n icht den Verkehr, den Indi­
vidualverkehr ,  behindert, ohne schon notwendi­
gen öffentl ichen Verkeh r  gegenübergestel l t  zu 
haben .  (Bundesrat Dr. 0 g r i s: A ber daß wir eine 
V-Bahn in Wien bauen, wissen Sie schon!?) Sagen 
Sie es mir  nachher, ich b in  leider Gottes schwer­
hörig. 

In den letzten Tagen konnten wir leider ver­
nehmen , daß österreichische Beamte einige Re-
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serven aufweisen,  um nach Brüssel zu gehen und 
dort notwendige Kurse zu absolvieren. Wenn das 
wirk lich zutrifft, würde ich meinen, daß es eigent­
lich - das Wort "beschämend" ist vielleicht zu 
hart gesagt - fast dem Beamten-Dienstrecht wi­
derspricht, sich einer notwendigen Fortbi ldung, 
welche dem Nutzen der Republik zukommen 
sollte , nicht zu unterziehen. Viel leicht so llte man 
das auch nicht zu seh r  der Freiwilligkeit überlas­
sen. Andererseits jemanden, der gar n icht wil l ,  
der sprachlich unbegabt ist, nach Brüssel zu 
schicken, wäre sicherl ich auch der falsche Weg. 
Aber auch h iefür gibt es Anreize, Beförderungs­
anre ize, Anreize eines zukünftigen Dienstortes. 
d ie man vielleicht aufgre ifen sollte, um d ie Beam­
ten der notwendigen  Einschulung in Brüssel -
das ist e in Serviceangebot, welches uns Brüssel 
gibt - zuzuführen. 

Als "Erfolg" wird im Außenpol itischen Bericht 
die EXPO zwischen Wien u nd Budapest ange­
führt. Ich rufe hier alle, die Wiener sind und Wie­
ner Freunde und Verwandte haben auf, das 
Vo lksbegehren  gegen d ie Stattfindung der EXPO 
in Wien zu unterschreiben; den Herrn Außenmi­
nister, ebenso d ie Freunde der Freiheitlichen Par­
tei aus Wien, die es noch nicht unterschrieben 
haben. (Z1-vischenruf der BUlldesrätin Dr. K a r  I s -
s o  /l . )  Gerade Sie, Frau Bundesrätin Karlsson -
Sie sind um Zwischenrufe mir gegenüber nie ver­
legen - ,  rufe ich auf, d ieses Ansuchen zu unter­
schreiben. Reden Sie dann mit mir !  

Ein weiterer Punkt, der  in  diesem Bericht auf­
scheint, ist die Entwi�.k lungshilfe.  Die Entwick­
lungshilfe n immt in Osterreich ein etwas stief­
mütterl iches Dasein  ein.  Ich habe aber 
Verständnis dafür ,  u nterl iegt doch auch die Ent­
wicklungshilfe - oder sollte ich mich da i rren? -
der Sparsamkeit ,  der Wirtschaft lichkeit und der 
Zweckmäßigkeit. Wenn ich hie und da in  die Län­
der der Dritten Welt schaue, d ie das Geld eher in 
große Industrievorhaben ,  in die Aufrüstung, in 
modernste Armeen, die dann wirklich kläglich ge­
schlagen werden, in andere prestigeträcht ige Ob­
jekte stecken,  dann sehe ich wohl ein, daß das 
nicht immer d ie günstigste Geldanlage ist, son­
dern daß vermutlich kle ine Projekte, welche von 
privaten oder k irchl ichen Organisationen getra­
gen werden ,  eher erfolgversprechend sind. 

Andererseits müssen wir diesen Ländern die 
Chance geben ,  aus ihrer  Misere herauszukom­
men. Viele Länder E uropas und Nordamerika 
sind dazu übergegangen ,  von Krediten abzugehen 
oder Geschenke zu machen, sondern es gibt 
zweckgebundene Zuschüsse, e ine projektbeglei­
tende Kontrolle. Der Herr Minister wei ß  das seh r  
genau, ein Bericht vom November 1990 zeigt das 
deutl ich auf. 

Ich meine aber auch ,  daß wir diese mangelnde 
Entwicklungshi lfe den Schulden, welche die Ost-

blockstaaten in Österreich haben,  gegenüberstel­
len können.  

Die Ostb lockstaaten wurden mehr oder minder 
n icht se lbstverschuldet in  eine M isere getrieben,  
q.ie ihnen jetzt zumindest gegenüber der Republ ik 
Osterreich e inen Schuldenstatus von 1 20 Mi l­
liarden Schil l ing, staat lich gesichert, zumutet. 
Niemand weiß ,  wie d iese 1 20 Mi ll iarden Schi l l ing 
jemals bezahlt werden können. 

Es besteht doch d ie Möglichkeit, d iese Kredite, 
d ie nicht e inbri ngbar sind, als Forderungsabtre­
tung an die Länder der Dritten Welt im Maße der 
möglichen Bankabsc hreibung im Jahr zu überge­
ben und damit diesen Ländern der D ritten Welt 
eine Kaufkraft zu verschaffen beziehungsweise 
einen Sch uldenabschlag mit ehemaligen Ost­
blockländern zu erreichen. 

Die Republ ik Öster reich kostet es im Grunde 
genommen n ichts. Es erhöht unseren Goodwil l  in 
den Ländern der Dritten Welt. und es erhöht 
auch den Handelstausch zwischen Ländern Afri­
kas und des Ostblocks. Ich glaube, d iese Überle­
gung sollte man vielleicht ins Auge fassen, um u ns 
von diesen Unmögl ichkeiten freizumachen, ei­
nerseits 1 20 Mil l iarden Schil l ing Schu lden erwar­
ten zu dürfen ,  die n iemals bedeckt werden ,  ande­
rerseits e iner internationalen Konvention folgend 
0 ,7 Prozent des Brutto inlandsprodukts an Aus­
landshi lfe , E ntwicklungshi lfe - das sind rund 
1 4  Mil l iarden Sch i l l ing jährlich - weiterzugeben.  

Wir s ind glücklich darüber, daß in  Osteuropa 
Demil itarisierung,  Demokratisierung und Ent­
ideologisierung um sich greifen .  D ies soll aber 
nicht hei ßen, daß die Destabil is ierung dort Platz 
greift. 

Damit wird das Thema Sicherheit für Öster­
reich im  besonderen Maße angesprochen .  Diese 
Sicherheit ist wahrscheinlich weniger mi litärisch  
als wi rtschaftlich bedroht. Wi r  werden aber trotz­
dem die Überlegungen einer österreichischen 
Landesverteidigung, welche mit modernsten Waf­
fen auszurüsten ist - ich sage n ichts über d ie 
Mannschaftsstärken - ,  im Auge behalten müs­
sen. Au ßenpolitik ,  Verte id igungspolit ik ,  Sicher­
heitspol i t ik fallen in d iesem Fall i rgendwo zusam­
men. 

D ie Erkenntnisse des eben zu E nde gegange­
nen Krieges in den Golfstaaten zeigen uns, daß 
nur  Heere m it modernster Bewaffnung, diese ver­
bunden m it modernster Ausbildung, mit modern­
sten Ausb ildungsmethoden ,  so, wie sie hoffentlich 
auch der Herr Bundesminister Fasslabend vorhat, 
erfolgversprechend e ingesetzt werden können. 

M it unserer Ausrüstung, welche in  der Luft kei­
ne Mittel bietet, werden wir n ichts erreichen kön­
nen außer den jetzt sehr erfolgreichen Grenz-
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schutz; dessen Notwendigkeit sei n icht gesch mä­
lert . 

Es fäl lt mir  im Außenpolitischen Bericht auf, 
daß ein ige Zurückhaltung doch besser gewesen 
wäre, anstatt zu sehr persönliche Kontakte mit 
Machthabern gewisser Staaten zu pflegen .  Wer 
die Reisel iste des Jahres 1989 zwischen der DDR 
und Österreich anschaut, der muß den Eindruck 
gewinnen, daß die Republik Österreich d ie Ab­
sicht gehabt hat, das stürzende DDR-Regime 
durch persönliche Kontakte hier in Österreich 
noch irgendwie zu stützen.  

Besonders fällt auf, daß im Außenpolit ischen 
Bericht die Reise des stellvertretenden Verte idi­
gungsministers der DDR, welcher im September 
1 989 Österreich besuchte , nicht enthalten ist - er 
scheint nicht auf der Liste auf - ,  der h ier den 
Wunsch äußerte - er wurde ihm auch sicherlich 
erfü l lt -, das Burgenland zu bereisen, jenes Bur­
genland, an dessen Grenze in jenen Tagen eine 
Unzahl von D DR-Bürgern lagerte, welche dann 
dank einer glücklichen Fügung und der Großzü­
gigkeit der ungarischen Regierung nach Öster­
reich einreisen konnten .  Ich bitte, viel leicht ein­
mal zu überprüfen, warum dies so schamvoll ver­
schwiegen wird. Vielleicht, wei l es wirklich kein 
Ruhmesblatt für die Republ ik  Österreich ist, 
wenn  der stel lvertretende Verteidigungsminister 
der DDR im September 1 989 in Österreich emp­
fangen wurde. 

Ich meine auch, daß es notwendig wäre, d ie 
Kontakte zu den Regionen zu intensivieren .  Ich 
bin überzeugt davon, daß die Verstärkung der 
Konsulate in Kroatien und Slowenien e ine Stär­
kung des Selbstbewußtseins d ieser Regionen wie­
dergibt. Ich bin iiberzeugt, daß es notwendig ist, 
in den baltischen Staaten Konsulate zu errichten .  
Ebenso bin ich überzeugt davon, daß man auch in 
der CSFR der mähr ischen Region durch Schaf­
fung eines Generalkonsulates in Brünn d ie Mög­
l ichkeit geben soll ,  sich selbstbewußt zu geben.  

Es wurde h ier über die Neutral ität und den 
Zweck der Neutralität gesprochen. Prof. Krejci 
schrieb vor wenigen Tagen, daß d ie Neutral ität 
e ine Lebenslüge sei, und stellt d ie Frage, ob n icht 
die Neutral ität ein Surrogat für d ie Identität 
Österreichs darstelle . Der berühmte schweizeri­
sche Stratege und Mil itär Däniker sagt, daß sich 
ein Wechsel von der t rad itionellen kriegsbezoge­
nen Neutralität zur friedensbezogenen Neutrali­
tät vol lziehen muß.  

Und natürl ich hat  Landeshauptmann Haider 
schon im letzten Jahr im Sommer der Neutral ität 
ein Fragezeichen gesetzt, indem er sagte: nicht 
d i e  s e Neutralität. Er ist dann anders interpre­
tiert worden .  Den Tonfall einer Rede kann man 
nicht wiedergeben. 

Wir sind u ns also im k laren darüber, daß die 
Neutral ität den ursprünglichen völkerrechtlichen 
Sinn und die völkerrechtliche Aufgabe, die rein 
kriegsbezogen war, ab legen muß ,  damit wir eine 
Neutral ität entwickeln können, d ie den E in tritt 
nach Brüssel nicht stört, auch wenn - so kann 
man es heute lesen - die Brüsse ler Kommiss ion 
in einem Entwurf sch reibt, daß eine mil itärische 
Beistandpflicht bestehen sol l ,  aber die Möglich­
keit eines Dissens für Neutrale vorgesehen wird. 

Ich kann  m i r  aber nicht gut vorstellen, wie wir 
in  einem vereinten Europa gemeinsam sein  wol­
len, ohne auch gemeinsame Lasten zu überneh­
men, wen n  wir auch den gemeinsamen Nutzen 
aus einer Gemeinschaft ziehen wollen . Den Nut­
zen aus e i ne r  Gemeinschaft zieht man ja nicht 
nur, indem man große Geschäfte macht, sondern 
indem jeder zum Schutz des Gemeinwesens, dem 
man beigetreten ist ,  beiträgt. 

Es wurde heute auch schon das unglückliche 
Geschehen im Golfkrieg angesprochen.  Die 
UNO-Resol ution lautete ja, daß die die Befreiung 
Kuwaits u nd für F rieden und Sicherheit in der 
Region ein Kampf ausgetragen wird. 

350 Jahre europäisches Völkerrecht haben ei­
nen Verhaltenskodex gegründet, welcher erst se it 
dem Zweiten Weltkrieg mehr oder weniger miß­
achtet wurde. Die Entkolonial isierung führte 
eben dazu,  daß die neuen Staaten , die neuen ge­
wichtigen Länder auf der Weltkugel e ine eigene 
politische Kultur entwickelt haben, welche sich 
auch völkerrechtl ich n iederschlagen muß.  Das ge­
satzte Völkerrecht ist eben noch immer ein euro­
zentriertes Völkerrecht. 

earl Schmitt, der bekannte Staatslehrer, 
schreibt in " Land und Meer" , Sinn und Kern des 
christlich europäischen Völkerrechts ist es eben, 
e ine Grundordnung zu geben ,  die eine Verte i lung 
der neuen E rde vorsieht. - Diese Zeit ist vorbei .  

Das Völkerrecht mi t  sei ner  Ausbildung des 
Kriegsvölkerrechtes zeigt auch, daß der Konti­
nentaleuropäer dem Landkrieg zuneigt und dem 
v iel später kodifizierten Seekrieg weniger Ver­
ständnis entgegenbringt. Vom Seekrieg abgeleitet 
wurde der Luftkrieg. Der Luftkrieg ist jener, der 
das relativ schne lle  Zusammenbrechen des iraki­
sehen Regimes und die Befreiung eines zu Un­
recht besetzten Staates herbeigeführt hat. Doch 
war es auch d ieser Luftkrieg, für den wir Europä­
er  vielfach n icht jenes Verständnis aufbringen 
können, wie es die Anglosachsen tun. Für diese 
s ind Luftkrieg und Seekr ieg immer e ine Identität 
gewesen, weil s ie selten oder nie im eigenen Land 
gekämpft haben, m it Seeblockaden Bevölkerun­
gen in besetzten oder zu besetzenden Gebieten 
niedergerungen haben,  ohne persönlich töten zu 
m üssen, aber durch Aushungern das gleiche er-
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reicht haben. Somit ist auch der Luftkrieg etwas, 
wo der Tod sehr  unpersönl ich eintritt. 

Daher meine ich mit Prof. Tugendhardt, der 
Max Weber zitiert, daß wir zwischen Gesinnungs­
eth i k  u nd Verantwortungsethik  in völkerrechtli­
chen Fragen unterscheiden müssen. Gesinnungs­
ethik würde heißen: Recht muß Recht bleiben ,  
egal, was es  kostet. Verantwortungseth ik  legt uns 
auf, zu überlegen ,  ob nicht das, was wir  erreichen 
wollen ,  mehr Schrecken verursacht als das, was 
wir zu retten beabsichtigen .  

Der Krieg m it Massenvernichtungswaffen, mit 
Waffen des Völkermordes, verliert jeden Rechts­
anspruch, vermeint P rofessor Rei nhard Brand 
aus Marburg. H llgO Grotills, Kant und Hegel 
erörtern Krieg als rechtl iches und nicht als ehti­
sches Problem. Im 20. Jahrhundert t reten rechts­
ph ilosophische Betrachtungen zurück, und Heid­
egger m it ,.Sein und Zeit" und Adorno mit "Ne­
gat iver Dialektik" sind dafür eigentl ich negative 
Beispiele.  

Mord versus Tötung. Der hygien ische Sprach­
gebrauch läßt u ns heutzutage das Wort "Mord" 
besonders in Kriegszuständen ungern ausspre­
chen. Es kann aber keine Frage sein ,  daß das Tö­
ten von Zivi listen Mord darstellt, denn dieses ist 
kriegsvölkerrechtlich nicht vorgesehen. Technik 
und Ideologie lassen Mord an Unbetei l igten und 
Tötung der Soldaten n icht mehr unterschied lich 
aufscheinen. 

Jetzt besteht e in Rechtsvakuum, da Recht Mord 
an Zivi l isten n icht mehr ausschl ießt. Ich füh le 
mich der christ li chen Tradition unseres Landes 
und des christlichen Abendlandes verbunden, d ie 
jede Art von Tötung von Menschen, beklagt sei 
diese unter  Soldaten. unter Acht stel lt .  

Österreich hat einer Doktrin,  e iner Lebenslüge 
gehuldigt, indem man meint, d ie Neutra l ität 
schafft uns alle Probleme vom Hals. Jeder Staat 
hat i rgendweiche Doktrinen, denen er folgt. 
Großstaaten haben nur den Vortei l ,  daß sie ihren 
Doktr inen Taten folgen lassen können. Für 
Kleinstaaten s ind Doktrinen theoretische Vorstel­
lungen .  Ein Kleinstaat ist eben nur teilsouverän. 
auch wenn er meint, die volle Hand lungsfrei heit 
zu haben .  Die Handlungsfreiheit hat er besten­
fal ls im Inneren,  die äußere Handl ungsfreiheit ist 
eher theoretisch.  Ein Kleinstaat wird daher be­
sonders darauf achten,  al le Normen des Völker­
rechts und des zwischenmenschl ichen und zwi­
schenstaatlichen Zusammenlebens e inzuhalten . 
das Mitwirken, Ausarbeiten und Einhalten dieser 
verb ind l ichen internationalen Normen betreiben. 
( Vizepräsidem Dr. Herbert S c  h a m  b e  c k über­
nimmt den Vorsitz. ) 

Für Österreich ist der europäische Kontinent 
das pr imäre Bezugsfeld . Gleichzeitig wol len wir 

in tegrative u nd föderative Maßnahmen verfolgen. 
D ieses Thema wurde heute schon sehr  intensiv, 
fast in  der Form eines Seminars, von den Vorred­
nern behandelt. Wir fordern ein e in iges Europa 
der Regionen, und nur d ieses e in ige E�lropa der 
Regionen b ietet dem Kontinenta lstaat Osterreich 
den Zugang zu den Meeren . 

D ie Pflege des E igenlebens von grenzüber­
schreitenden Gruppen muß  gefördert werden, ich 
gedenke h iebei insbesondere - beginnen wir im 
Westen - der Alemannen in Vorarlberg, der 
Schweiz und Bayerns, Tirols im Norden und im 
Süden,  der Slowenen in  Kärnten und Slowenien, 
der Kroaten im Burgen land und in Ungarn sowie 
in Kroatien und in der Steiermark.  Und so gibt es 
noch ein ige Völker, Volksgruppen ,  Kulturen und 
Rel igionsgemeinschaften ,  d ie ein echtes Binde­
glied sind n icht nur für das innerösterreichische 
Zusammenleben, sondern für das Zusammenle­
ben über die Staatsgrenzen hinaus. 

Andererse its wird Österreich gut daran tun. 
eine Ostpol i t ik zu betreiben, die aber eine West­
po l it ik ,  e ine Europapol it ik darste llt . Die U nab­
hängigkeit des Kontinents muß gewahrt, muß 
wiederhergestellt werden .  

Natürl ich  hat Österreich noch - diese Brük­
kenfunktion wird in anderen Zusammenhängen 
viel zu oft, meine ich, erwähnt - eine besondere 
Beziehung zum Orient. War auch die Gesch ichte 
nicht immer  m it Freuden erfül lt, so hat sich im 
Laufe der Jahrhunderte ein besonderes Vertrau­
ensverhältnis von Österre ich zu den vorderorien­
tal ischen Mächten und Bevölkerungen herausge­
arbeitet. leh g laube, d ieses Potential wird man 
auch  in Zukunft nützen m üssen, a uch wenn es im 
Vorderen Orient derzeit aufgrund der unglückli­
chen Ereignisse gärt. 

Darüber h inaus sind aber auch die Vereinigten 
Staaten, denen wir einigen Dank nach dem Krieg 
schu lden, eine Bezugsnation, die wir nicht ohne 
weiteres beiseite schieben sollen und können .  So­
lange Europa nicht geei nt ist, werden wir immer 
zwischen Brüssel und Washington oszi l l ieren 
müssen. 

Den Sch luß  will ich machen,  i ndem ich d ie 
Aufgaben des Bundesrates, d ie heute auch schon 
mehrfach erwähnt worden sind, nun  noch einmal 
darstelle, und zwar den Zuwachs an Aufgaben des 
Bundesrates: Es fäl lt eindeutig mit dem Anwach­
sen der Stärke der Freiheitlichen Partei im politi­
schen Leben Österreichs zusammen, daß d ie Auf­
gaben des Bundesrates föderal istischer gestaltet 
werden.  (Heftige Zwischenrufe bei der SPÖ. -
Bundesrat S t r u  t z  e n b e  r g e r: Auf Sie haben 
wir wirklich gewartet. daß Sie uns das erzählen.') 
Lassen Sie uns !  Wollen Sie uns diese Freude neh­
men? Hätten Sie doch die Gesetze früher ge­
macht, vor 20 Jahren, vor fünf Jahren, vor vier 
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Jahren . (Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Sie 
können doch gar keine Freude haben über das. was 
Sie .�ia erzählen! - Weitere Zwischenrufe bei der 
SPO.) Ja, S ie haben insofern  recht: Es ist uns 
auch immer  zuwenig. Es ist uns noch zuwenig!  
Sie werden uns hoffentlich auf dem Weg folgen ,  
den Föderal ismus im Rahmen der Verfassung 
und durch neue Gesetze zu vervollständigen.  
(Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: A usgerechnet 
Sie reden von Föderalismus!) Natürl ich !  Ich bin 
ein WaidviertIer und lebe i n  Wien.  (Bundesrat 
S t r U l z e n  b e r g e r: Das häuen Sie sagen müs­
seil, solange Ihr Landeshauptmann da war, dann 
wäre er befriedigt weggegangen! Uns können Sie 
nichts erzählen.') Aber natürl ich erzähle ich es Ih­
nen! S ie werden es auch zur Kenntn is nehmen 
müssen, daß d ie Aufgaben des Bundesrates wach­
sen werden müssen .  Dar in stimmen wir doch 
überein? (Bundesrat S t r u  t z  e 12 b e r g e r: Ja.') 
Danke sehr!  Das reicht mir !  (Bundesrat 5 t r II t -
z e n  b e  r g e r: Aber das wird sicher nicht an euch 
Liegen! - Bundesrätin K a r  l s S 0 n: Sie wird 's 
schon lange nicht mehr geben, werden die Aufga­
ben des Bundesrates noch wachsen.' - Bundesrat 
H o l  z i n  g e r: Sie um ja so, als ob Sie das erfun­
den häuen!) 

Ich gebe Ihnen völl ig recht.  Die Reden von Pro­
fessor Schambeck sind eine h ervorragende Lektü­
re. Sie werden mir aber auch recht geben müssen, 
daß es bei e ine inhalb Stunden Vorlesung schwie­
rig ist, jedes Wort im Kopf zu behalten .  Ihnen ist 
vielleicht gerade das im Kopf geblieben. 

Ich fasse mich daher jetzt kurz und komme 
zum Abschluß :  Die Bundesstaatlichke it Öster­
reichs hat derzeit deshalb noch e ine starke Wien­
Zentrierung - es ist dies e ine Vermutung von 
mi r  - ,  weil in der Besetzung in der Nachkriegs­
zeit manche Vorhaben ,  welche d ie Länderinteres­
sen betont haben, nicht durchgesetzt werden 
konnten .  Ich bitte daher jetzt - es ist fast eine 
gegen Wien als Bundesland ger ichtete Idee -, die 
Interessen der Bundesländer i m  Westen , im Süd­
westen und im Süden noch stärker zu verwirkl i­
chen und ihnen endl ich das zu geben ,  was sie in 
den letzten 40 Jahren nicht bekommen haben . Ich 
bitte um Ihre Zustimmung und darf damit enden.  
(Beifall bei der FPÖ. J  /3.18 

Vizepräsident Dr. Herber t  Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist F rau Bundesrat Dr. Karlsson. 
Ich erte ile es ihr .  

1 3.18 
Bundesrätin Dr. I rmtraut Karlsson (SPÖ, 

Wien): Sehr geehrter Herr Minister ! Sehr geehr­
ter Herr Präsident! Hoher B undesrat !  Ich will 
nicht verlängern , was hier gesagt wurde. Ich sehe 
schon ein ,  daß sich jemand ,  der einen Herr­
schaftssitz im Waldviertel hat ,  als Wiener Bun­
desrat nicht gar so berufen fühlt ,  Wien zu vertre­
ten. Aber  es wurde bereits vom Kollegen Konecny 

gesagt: Auch Wien ist e in Bundesland.  Wenn S ie 
das als niederösterreichischer Gemeinderat und 
Wiener Bundesrat nicht verbinden können,  ist 
das Ihr  Problem. (Bundesrat Mag. G u d  e n u s: 
Wie Sie sehen, verbinde ich es ja prima!) 

Ich möchte mich auf ei nen anderen Aspekt des 
Außenpolitischen Berichts konzentrieren,  der 
auch im Zusammenhang mit den j üngsten Ereig­
nissen in der Golfregion zu sehen ist, und das ist 
die Situation der Menschenrechte. 

Wie heute so gern verschwiegen wird ,  war diese 
Region auch schon vor Ausbruch d iverser Feind­
se l igkeiten und Waffengänge kei ne Region, in der 
es Regimes gegeben hat, die die Menschenrechte 
besonders geachtet haben. Ich möchte nur darauf 
verweisen, daß Kuwait durch Folterungen politi­
scher Gegner,  Todesurtei le und Exekutionen be­
kannt wurde, Schuldsprüche in Abwesenheit der 
Angeklagten ,  geheime Gerichtsverfahren et cete­
ra. (Bundesrat Mag. G u d e n  u s: Da kann ich Ih­
nen nur zustimmen!) Die Auflösung des Parla­
ments ist nur eine Facette der Mißachtung grund­
legender Rechte. Derze it haben wir Berichte über 
Übergriffe auf Palästinenser und u ngeklärte An­
griffe auf Oppositionelle. 

In  Saudi-Arabien , ebenfal ls e in Land der al l i ier­
ten Verbündeten ,  wurden zum Beispiel im Jahre 
1 989 1 1 1  Personen hi ngerichtet. Es gibt einen 
nachgewiesenen Todesfal l  einer Frau infolge Fol­
terung. Prügelstrafe und Amputationen sind gän­
gige Rechtsmittel .  Derzeit werden im Zusammen­
hang mit dem Golfkrieg Hunderte von jemeniti­
schen Staatsangehörigen gefangengenommen ,  ge­
foltert und mißhandelt, deren Schuld in den 
meisten Fällen einzig und allein darin liegt, daß 
ihre Regierung eine proirakische Haltung ein­
n immt. Auch leistete sich Saudi-Arabien den Lu­
xus, während der kriegerischen Ause inanderset­
zungen am Golf 49 Frauen vor Geric ht zu stel len, 
d ie es gewagt hatten,  ein Auto zu lenken. 

In Syrien ,  ebenfalls nunmehr ein großer 
Freund der Alli ierten, s ind systematische Folte­
rungen polit ischer Gefangener, H inrichtungen 
u nd unkontrol l ierte Festnahmen vor allem im 
Einflußgebiet des Libanon an der Tagesordnung. 

Türkei :  Auch dort werden systematische Men­
schenrechtsverletzungen seit Jahren nachgewie­
sen .  Die Türkei hat im Vorjahr sogar die Euro­
päische Menschenrechtskonvention für die von 
den Kurden bewohnten Gebiete ausdrück l ich 
ausgesetzt, ein Tatbestand, der ohne we iteren 
Kom mentar zur Kenntnis genommen wurde. 

Über den Irak und die Menschenrechtssituation 
im Irak brauche ich nach den tägl ichen Meldun­
gen nicht mehr viel auszuführen .  Ich möchte aber 
doch auf die österreich ische Attitüde und d ie et­
was zynische Haltung, die wir hierzu einnehmen, 
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verweisen .  I m  Jahre 1 989 - wir haben den Au­
ßenpolitischen Bericht 1 989 vor uns - gab es ge­
rade im Irak  Massenhinrichtungen von Kindern 
und Jugendlichen, was zu zahlreichen P rotesten 
füh rte, und den eklatanten Fall der Festnahme 
des britischen Journalisten Farzad Bazoft, der un­
ter dem Verdacht der Spionage festgenommen 
und hingerichtet wurde. 

Im  Außenpolitischen Bericht hören wir  dar­
über nichts. Ganz im Gegentei l :  Es wird als wich­
tig erachtet, unter dem Punkt Irak festzustellen, 
daß das Interesse des Auslandes an den Geschäf­
ten mit dem I rak wieder die i nternationale Messe 
in Bagdad war, an der Österreich tradit ionell gut 
vertreten ist. D ie österreich ischen Exporte in den 
I rak betrugen 2 Mil liarden österreichische Sch i l ­
l ing. Welcher Art diese Exporte waren,  haben wir 
nunmehr auch erfahren .  Auch am d iesjährigen 
internationalen Babylonfestival war Österreich 
erstmals durch die stei r ische Volkstanzgruppe St. 
Martin im Sulmtal vertreten ,  die jeweils einmal in 
Babyion und in Bagdad auftrat. 

Das sagt der Außenpol itische Bericht in e iner 
derartigen politischen Situation im Irak . Herr Au­
ßenminister !  Vielleicht könnte man sich in Zu­
kunft überlegen, diese Länderberichte entweder 
zu straffen oder der tatsächl ichen pol itischen Si­
tuation in  dem jewei ligen Land anzupassen .  

Ägypten sei auch h ie r  nur am Rande erwähnt .  
Dort werden in  den letzten Wochen Leute dafür 
verhaftet, daß sie sich gegen den Golfkr ieg ausge­
sprochen haben. 

Der ärgste Menschenrechtsverletzer in der Re­
gion ist jedoch der Iran. Folterungen, Massenhin­
richtungen, Prügelstrafen,  Amputationen s ind 
auch da gängige Rechtsmittel ,  und der I ran hat 
noch dazu das Institut der öffentlichen H inrich­
tung. Sie ist auch in  der iranischen Verfassung -
ich habe m i r  das heute früh noch e inmal angese­
hen - festgelegt, und zwar die öffentl ic he Hin­
r ichtung mit einem Spezialverfahren: dem langsa­
men Strangulieren der davon betroffenen Perso­
nen. Im Apri l  1 989 wurden 1 2  Frauen wegen 
Ehebruchs und Prostitution im Fu ßballstadion 
von Buschehr  zu Tode gesteinigt, unter E inbezie­
hung der Zuschauer. 

Da bin ich doch e in igermaßen ersc hrocken,  
Herr  Außenminister ,  a ls  ich die Fernsehaufnah­
men von Ihrem Staatsbesuch gesehen habe, wie 
S ie freundlich lächelnd diesen Schlächtern die 
Hand gereicht haben und ich nichts gehört habe 
von einer Verurtei lung von Menschenrechtsver­
letzungen, wie ich nichts gehört habe über Bemü­
hungen, d ie vom Iran gesch ützten Mörder der 
Führer der Kurdischen Demokratischen Partei in 
Wien,  d ie nach wie vor frei herumlaufen,  auszu­
l iefern. Das wäre peinl ich gewesen .  

Der Außenpolitische Bericht gibt die Auffas­
sung sehr schön wieder, was h ier geschehen ist. 
Drei Männer, die zu F riedensverhandlungen nach 
Wien gekommen waren ,  wurden brutal und h i n­
terrücks ermordet. Der Außenpolitische Bericht 
kommentiert das so : "Der  Mordfall führte zu ei­
':I:er Kompl izierung der Beziehungen zwischen 
Osterreich und Iran ."  Wir haben ja nach wie vor 
Ausfuhren in  der Höhe von 2,4 Mil l iarden Sch i l­
l ing in dieses Land, und diese Geschäftsbeziehun­
gen dürfen n icht gestört werden !  

Zur selben Zeit, als Sie, Herr Au ßenmin ister,  
i m  Iran waren ,  wurde das Todesurtei l  gegen den 
britischen Schriftstel ler Salman Rushdie bekräf­
tigt, ein neuerliches Todesurteil wegen e iner 
künstlerischen Äu ßerung. Auch da hörte man 
keine Proteste. Ganz im  Gegentei l :  Sie sprachen 
vom intellektuellen Dialog mit jenen Herren, d ie 
die freie Meinungsäußerung unterdrücken, m it 
jenen Schlächtern, die sich selbst isoliert haben 
durch ihre Politik und durch ihre Mißachtung der 
Menschenrechte .  

Eitel Freude herrschte, wenn man den Berich­
ten in Österreich glauben kann, auch über die 
Einladung des Bundespräsidenten Waldheim in 
den Iran. Betrachtet man die Reisen unseres Bun­
despräsidenten,  seit er gewählt wurde, so ergibt 
sich ein sehr  hoher Korre lationsgrad zwischen 
Regimen, die die Menschenrechte mi ßachten ,  
und den Besuchen des Herrn Bundespräsidenten :  
Saudi-Arab ien, Syrien, Kuwait, Pakistan unter 
dem Diktator Zia-u l  Hag, dem - ich hoffe, daß 
das im I ran wenigstens nicht passiert - der Herr 
Bundespräsident die freundlichen Grüße der 
österreichischen Bevölkerung überbracht hat -
substantiel le Tei le ,  Herr Außenminister ,  der 
österreichischen Bevölkerung haben nichts ge­
mein mit Menschenrechtsverletzern !  -, Verei­
n igte Arabische Emirate , Tunesien .  Auch da 
könnte ich Berichte über Menschenrechtsver let­
zungen vorlesen. 

Der Herr Bundespräsident hat nur einen Staat 
besucht, dem man keine Menschenrechtsver let­
zungen nachweisen kann, nämlich den Vatikan. 
Ich würde daher bitten, nach diesem Rekord von 
einem Staatsbesuch im I ran abzusehen. 

Es i st eine Sache, gewisse Staaten n icht in Isola­
tion zu belassen ,  Gespräche zu führen unter 
nachdrück l icher Betonung unserer Haltung, und 
es ist e in anderes, da Fleißaufgaben zu machen 
und freundl iche Besuche abzustatten .  

Bei der A ufzählung dieser Menschenrechtsver­
letzungen habe ich nur die Verletzung der e le­
mentarsten Rechte aufgezählt .  Ich habe es unter­
lassen , darauf hinzuweisen,  möchte es aber ange­
sichts dessen ,  daß sich morgen zum 90. Mal der 
I nternationale Frauentag jährt und derzeit bei der 
UNO die Commission on the Status of Women 
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ihre Tagung hält, h inzu fügen, daß in diesen Staa­
ten auch die Rechte u nd die Würde der Frauen 
grundsätzlich und gesetzlich verletzt werden:  das 
Recht  auf körperliche Unversehrtheit, das Recht, 
sich frei zu bewegen, das Wahlrecht. Auch sei auf 
die ungleiche und rechtlose Stel lung in Ehe und 
Familie hingewiesen .  

Wir österreichischen Frauen s ind am morgigen 
Frauentag m i t  all d iesen rechtlosen Frauen sol i­
darisch.  1 9 1 1 ,  als bei uns das erste Mal der Frau­
entag gefeiert wurde,  ging es um das Wahlrecht 
der Frauen. Auch heute noch gibt es Frauen, de­
nen dieses demokratische Recht vorenthalten 
wird. 

Es ging um soziale Rechte der Frauen .  Und 
heute mehr denn je schreitet die Verarmung in 
gewissen Ländern fort, und die Armut dort ist 
weibl ich. 

Es ging 1 9 1 1 um Erziehung und Ausbildung. 
Die Statistiken zeigen ,  daß im Weltrnaßstab der 
Analphabetismus unter den Frauen  zunimmt, an­
statt abzunehmen, u nd daß gerade in den islami­
schen Ländern den F rauen Aus- und Weiterbil­
dung und berufliche B ildung verwehrt werden. 
Damit schließt sich wieder der Kreis zur Armut. 
Dazu hat auch - das sei nicht verschwiegen -
eine von Männern dom inierte Entwicklungspoli­
tik ihren Tei l  beigetragen .  

D ie  österreichische Entwicklungshi lfe hat sehr 
früh ,  nicht zu letzt aufgrund des ständigen Mah­
nens von Frau Staatssekretärin Dohnal, versucht. 
den Frauenaspekt in ihre Projekte einzubringen. 
Ich kann mich aber noch erinnern an das erste 
Mal,  als wir ausgelacht  wurden und man sich ge­
fragt hat, was denn  an der Entwicklungshi lfe 
frauenspezifisch wäre. Heute ist es unbestritten, 
daß die Projekte sehr genau unter dem Gesichts­
punkt angesehen werden m üssen, welche Auswir­
k ung sie auf die soziale Struktur in den einzelnen 
Ländern haben.  

Es hat s ich die E ntwicklungshi lfe,  obwohl  sie 
noch immer quantitativ wie auch qual itativ n icht 
besonders gute Bilanzen zeigt, zum Positiven ent­
wickelt, und wir können nur hoffen, daß durch 
die Wiederei ngl iederung der Entwicklungshi lfe in  
das Bundeskanzleramt u nd d ie  damit größere Ko­
ordinationsmöglichkeit der bilateralen Entwick­
lungshi lfe weite re Verbesserungen vorgenommen 
werden können. Ich möchte dazu, weil ich auch 
mit dem Staatssekretär Jankowitsch darüber 
schon gesprochen habe, nur eines n icht verheh­
len: 

In den letzten Wochen und Monaten haben wir 
uns in Österreich seh r  stark gemacht für die Ein­
haltung von völkerrechtlichen Bestimmungen 
und gemeint, daß wir n icht zusehen könnten ,  wie 

ein kleines Land überfallen wird, und daß man 
d iesem Aggressor Einhalt gebieten muß. 

Gleichzeitig haben wir aber einem ähnlichen 
Aggressor einen Entwicklungsschwerpunkt zuge­
standen, nämlich Indonesien. Dort gab es zu der 
Zeit, als Portugal seine Kolonien in die F reiheit 
entließ ,  e inen ähnlichen Zustand. Ost-Timor, ein 
kle ines Land, wurde von einem Aggressor, der in 
d iesem Fal l  die richtigen Verbündeten hatte, bru­
tal überfallen. Die Verhandlung dieses Falles wird 
seit Jahren verschleppt und verhindert. Vielleicht 
könnte Österreich seine Rolle im Sicherheitsrat 
auch dah in  gehend nützen, eine seit Jahren gefor­
derte , von den Vereinten Nationen überwachte 
Volksabst immung in Ost-Timor durchzusetzen 
beziehungsweise der Aufforderung des Papstes 
anläßlich seiner Reise nach Indonesien und Ost­
Timor, die E inhaltung der Menschenrechte in  
Ost-Timor zu überwachen , Nachdruck zu  verlei­
hen .  Der Umstand, daß die Regierung in Indone­
sien auch  die e igene Bevölkerung, was d ie Men­
schenrechte betrifft, n icht gerade zimperlich be­
handelt, darf davon nicht abhalten .  (Zwischen­
ruf.) Ja, das wäre eine Aufgabe. 

Weil wir vorhin von Fle ißaufgaben gesprochen 
haben, möchte ich noch eine Bitte aussprechen, 
zumal wir in den letzten Wochen auf die Einhal­
tung der U N-Resolutionen immer wieder gepocht 
haben. Das betrifft Südafrika. 

Es ist n icht zu verhehlen,  daß in Südarfrika Ge­
setze geändert wurden, daß Veränderungen statt­
gefunden haben, aber i n  den entscheidenden Pas­
sagen ,  was die Verfassungsänderung betrifft , ist 
kein Fortschritt gemacht worden.  Es kann der 
ganze Fortschritt, der in Südafr ika vor sich ging, 
mit einem Schlag wieder rückgängig gemacht 
werden, und das haben auch d ie zehn afrikani­
schen Staatsoberhäupter ,  die das Ansuchen ge­
stellt haben ,  n icht voreil ig Sanktionen aufzuhe­
ben ,  erkannt. Es ist daher meiner Meinung nach 
e i ne Fle ißaufgabe, sich um die Aufhebung des In­
vestitionsstopps und ähnlicher Maßnahmen zu 
bemühen. Schön wäre es auch,  wenn die staatli­
chen Funktionäre, wie zum Beispiel unser Herr 
B undespräsident, Empfängen südafri kanischer 
Konsuln nicht beiwohnten .  

Zuletzt möchte ich als Wiener Bundesrätin 
noch ein Wort zur EXPO sagen.  (Bundesrat 
H o l  z i 11 g e r: Die Frau MandeLa haben Sie ver­
gessen.') Das habe ich nicht vergessen, sondern 
das ist ein anderes Problem. Das hat damit nichts 
zu tun. (NeurLicher Zwischenruf des Bundesrates 
H o l z i 11 g e r.) Daß man Mi l lionen von 
Schwarzen seit Jahren  d ie Menschenrechte vor­
e nthält, ist, bitte, e in anderes P roblem, ein viel 
schwerwiegenderes, ganz abgesehen von Verban­
nungen, Ausweisungen ,  Folterungen, i l legalen 
Hinrichtungen und so weiter u nd so fort. B iko , 
auch ein Beispiel . Den haben Sie auch vergessen. 
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Ich möchte aber zum Schluß versöhnl ich über 
die EXPO sprechen. Ich bin der Meinung, daß die 
EXPO - und in  dieser Hinsicht ist der Außenpo­
l itische Bericht sehr korrekt - nicht e ine Sache 
von Wien ist. Es wird so getan, als ob ein Ere ig­
nis, das ganz Österreich betrifft und in Wien 
stattfindet, e ine Wiener Angelegenheit wäre. Es 
würde h ingegen keinem Wiener e infa l len,  so l lte 
man sich entschl ießen, die Olympiade in Inns­
bruck zu machen, zu sagen: Ja das geht nur d ie 
Tiroler etwas an, uns ist das egal ! 

Ich kann natürl ich verstehen, daß demjenigen, 
der i n  Kategorien wie "Kärntner Fre istaat" denkt, 
eine Weltausstellung als Fi rlefanz erscheinen 
muß. Es wurde h ier heute vom Kärntner Landes­
hauptmann behauptet, der leider nicht mehr an­
wesend ist, daß kein Bundesland der EXPO zuge­
stimmt hat. Das ist sch l icht und e infach falsch .  
(Bundesrat K r  e n n: Wie viele haben denll zuge­
stimmt?) Gleichzeitig sagt er aber, obwohl es sei­
ner Meinung nach eigentl ich sowieso niemand 
wil l :  Aber wir wol len mitbest immen! 

In Wien hat die FPÖ, die nunmehr e ine Unter­
schriftenaktion gegen die EXPO startet, dieser 
zugestimmt. Sie, die FPÖ, dreht das jetzt so, da­
mit rauskommt, daß die EXPO sozusagen Ent­
wicklungshilfe für den Kommunismus gewesen 
wäre. Da dieser Umstand jetzt weggefallen ist, 
brauchen wir die EXPO nicht mehr ,  me int d ie 
FPÖ. 

So war die Weltausste l lung nie gep lant. Über 
die Art, wie die EXPO stattfinden sol l ,  und über 
Finanzierungsmode lle et cetera kann sicherl ich 
d iskutiert werden. Österre ich so l l  aber die Mög­
l ichkeit , sich einerseits in Form einer Weltausstel­
lung der Welt darzuste l len ,  andererseits Entwick­
lungen,  die es in  der Welt gibt, nach Österre ich zu 
bringen ,  nicht fal lenlassen .  

"Brücken in  die Zukunft" ist e in gutes Motto . 
Brücken bauen war schon immer unsere Aufgabe, 
wir haben auf d iesem Gebiet sehr  viel geleistet. 
Und "Brücken bauen" so l l  auch das Zukunfts­
motto für unsere Außenpolit ik se in .  (Beifall bei 
der SPÖ. ) 13.37 

Vizepräsident D1'. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist  Herr Bundesminister D1'. Alois 
Mock .  Ich ertei le es ihm. 

13.38 
Bundesminister für auswärtige Angelegenhei­

ten Dr. Alois Mock: Sehr geehrte Frau Bundesrat! 
Ihre Bemerkung am Sch luß  I hrer A usführungen, 
Sie würden versöhnlich enden, zeigt sehr deut­
l ich ,  wie Sie selbst Ihre vorhergehenden Ausfüh­
rungen ansehen beziehungsweise k lassifizieren.  

Ich möchte in a ller Form Ihre Anspielung zu­
rückweisen, ich hätte mit Leichtigkeit Menschen­
rechtsverletzungen und Schlächtungen  im Iran 

begrü ßt ,  und es wäre besser gewesen ,  wenn  ich zu 
Hause gebl ieben wäre. 

Ich respektiere jeden, der d ie polit ische Auffas­
sung vertritt , daß man Menschen ,  d ie  pol itische 
Verantwortung für Menschenrechtsverletzungen 
tragen,  n icht d ie Hand geben,  n icht besuchen und 
mit solchen Regimen keine Beziehungen pflegen 
sol l .  

Das  müßte man übera l l  anwenden. Das ist ein 
Standpunkt, der zwar völ l ig irreal ist ,  aber es ist 
immerh in  e in  Standpunkt. 

Aber eine Doppelzüngigkeit in  d iesen Fragen, 
näml ich immer das zweifache Maß anzulegen ,  ist 
an und für s ich unfair. Ich mußte noch ganz an­
deren Leuten d ie Hand geben. Ich erinnere nur 
daran ,  daß man als Vorsitzender des Kambo­
dscha-Komitees Leuten d ie Hand gibt, d ie 2 Mil­
l ionen Menschen von e iner Bevölkerungszahl von 
7 M il l ionen auf die gemeinste und brutalste Art 
umgebracht haben. Das hat auch Ihr  Parte ifreund 
gemacht, der mein Vorgänger in d ieser Funktion 
war. Also ich b itte, überall den gleichen Maßstab 
anzulegen. Ich werde jeden respektieren, da habe 
ich nie von I hnen eine Kritik gehört. (Bundesrärin 
Dr. K a r  L S S 0 n: Aber er �t,' llßle immer, was er 
tu t.' ) 

Was nun den Iran anbelangt, meine Damen 
und Herren,  i st es überhaupt keine Frage, daß 
dort e ine extrem bedenkl iche Menschenrechtssi­
tuation gegeben ist. Wir haben uns daher auch in 
d ieser Frage e ingeschaltet. 

Es war aufgrund der Vermittlungstätigkeit 
österreichischer Diplomaten in Genf möglich, 
daß Galindo Pohl, der Sonderberichterstatter in 
Menschenrechtsfragen ,  ein Einre isevisum erhielt 
und dann e inen sehr kritischen Bericht erstellt 
hat, der natürl ich dort mit  großer I rr itation regi­
striert wurde, worauf wir uns wieder eingeschaltet 
haben.  Wir werden im Mai zwei Menschenrechts­
experten in den Iran zu einer Expertenveranstal­
tung über die Menschenrechtsentwick lung sen­
den. 

Ich möchte das nur sagen auf die Anspielung, 
man würde s ich für d iese Situation n icht i nteres­
sieren oder s ich damit abfinden. 

Was spez ie ll das traurige Kapitel des Verbre­
chens an den Kurdenführern in Wien anbelangt, 
so m u ß  ich sagen, habe ich auf Wunsch meiner 
beiden zuständigen Ressortkol legen dort be­
kanntgegeben ,  nachdem wir auf e ine Einvernah­
me der Verdächtigen, d ie im Iran sind, gedrängt 
haben ,  daß nach Auffassung unserer lustizbehör­
den e ine Einve rnahme durch Vertreter der öster­
reichischen l ustizbehörden nicht möglich ist, da 
die österreich ischen lustizbehörden vorschlagen,  
daß aufgrund entsprechender Wünsche über E in-
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vernahmen i m  Iran das durch iranische Gerichte 
erfolgt. Ich habe das dort vorgetragen ,  und es 
wurde auch akzeptiert .  Es gibt jetzt natürl i ch  
auch berechtigte Zweifel daran, wieweit e ine E in­
vernahme d urch eigene lustizbehörden zu weit­
gehenden Ergebnissen führt .  

Ich bin dem Wunsch meiner beiden Kollegen ,  
die für das lustizressort und für das Innenressort 
die Verantwortung tragen, nachgekommen.  

Auch dort ,  meine Damen und Herren, muß  
man differenzieren.  I ch  habe von de r  menschen­
rechtl ichen  Seite gesprochen, und zwar sehr kri­
tisch. Ich habe auch den Eindruck, daß dort die 
lustizbehörden und das Rechtssystem weiterhin 
und in extremen Ausmaß von den polit isch herr­
schenden Kräften abhängig s ind .  Ich habe ande­
rerseits seh r  harte Diskussionen im i ranischen 
Parlament mit einem Mißtrauensvotum m iter­
lebt, wo der von Staatspräsidenten Rafsanjani e in­
gesetzte Gesundheitsminister durch ein Mißtrau­
ensvotu m  a us der Regierung herausgezwungen 
wurde; e twas, was in 40 Jahren in keiner kommu­
nistischen Diktatur möglich war. 

Meine Damen und Herren !  Wir wissen,  daß le i ­
der i n  der Mehrzahl  der Länder d ieser Welt, in  
der Mehrzah l  der  M itglieder der Vere inten Natio­
nen keine entsprechende Einhaltung der Men­
schenrechte gegeben ist, wie dies - das' sei ohne 
Überheblichkeit gesagt - zumindest derzeit in 
den meisten europäischen Ländern und Ländern 
der atlantisc hen Welt gegeben ist. 

Ich glaube, wir sind uns e in ig ,  daß es eine müh­
sel ige, aber wesentliche Aufgabe ist , immer wie­
der für die Achtung der Menschenrechte einzu­
treten und d ie internationalen Instrumente auszu­
nützen. Wir  sollten, glaube ich ,  unsere Kräfte i n  
d iese Bemühungen investieren,  aber das nicht 
zum Gegenstand b i l l iger Auseinandersetzungen,  
d ie e inen gewissen parteipol i t ischen Anstrich ha­
ben, machen .  (Beifall bei der Ö VP. )  13.45 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet i s t  Herr Bundesrat Dr .  Mart in 
Strimitzer. Ich erteile es ihm. 

/ 3.45 .. 
Bundesrat Dr.  Martin Strimitzer (OVP, Tirol) :  

Herr Präs ident !  Herr Bundesmin ister !  Meine Da­
men und Herren! Hohes Haus! Herr Vizepräs i­
dent Professor Schambeck hat zu den Ausführun­
gen des Kärntner Landeshauptmannes und FPÖ­
Bundesparteiobmannes in  sehr moderater, deswe­
gen aber - diesen Eindruck hat, g laube ich ,  
jeder, der zugehört hat ,  selber gewonnen  - nicht  
minder e indrucksvol len und in  jeder Bezieh ung 
deutlichen Art  und Weise Stel lung genommen. 

Ich wollte es mir daher eigentl ich e rsparen, dar­
auf noch e inzugehen. Ein paar Bemerkungen er­
lauben Sie mir aber. Ich kann mir vor al lem nicht 

verkneifen, festzustellen, daß Herr Landeshaupt­
mann Haider heute seine Freistaats-Idee plötzlich 
nunmehr als e inen bloß plakativen Ausdruck im 
Zusammenhang mit der Forderung nach echter 
Bundesstaatl ichkeit bezeichnet hat, obwoh l  er  sei­
nerzeit ausdrücklich Kärnten jenes F reistaats­
Modell verpassen wollte , das er mit  Bayern  und 
mit dem neuen deutschen Bundesland Sachsen in 
Bezieh ung gebracht hat. 

Es wäre auch reizvoll  gewesen,  sich mi t  den 
Sorgen des Herrn Landeshauptmannes H aider 
um d ie österre ichische Neutral ität auseinanderzu­
setzen,  um eine Neutral ität, die ihm noch vor kur­
zem keine besondere Sorge bereitet hat. I m  Ge­
gentei l :  Er wollte sie ja bekanntlich sogar abge­
schafft haben. 

Der Herr Landeshauptmann und FPÖ-Bundes­
parteiobmann ist im Gegensatz zum Herrn 
Bundesmin ister für auswärtige Angelegenheiten 
nicht mehr anwesend. Ich hoffe nicht, daß man 
daraus den Sch luß  ziehen muß, es würde zu sei­
nen Gepflogenheiten zählen,  dort, wo er auftritt, 
zwar ein paar starke, plakative Ausführungen zu 
machen,  sich aber auf eine öffentl iche Diskussion 
l ieber nicht lange einzulassen. (Beifall bei der 
ÖVP ulld bei Bundesräcen der SPÖ.)  

Meine Damen lind Herren! Aber nun wirk l ich 
zum Außenpolitischen Bericht. Lassen Sie m ich 
zunächst einmal wiederholend - ich glaube, Herr 
Vizepräsident Professor Schambeck hat es zum 
Ausdruck gebracht - festhalten, daß die österrei­
chische Außenpolitik der letzten Jahre für u nsere 
Völkerrechtspartner, aber auch für die österrei­
chische Bevölkerung se lber stets berechenbar ge­
wesen ist und mit  den Bedürfnissen und Anforde­
rungen,  welche d ie Staatengemeinschaft an uns 
gestellt hat , ebenso wie mit  den Vorstellungen des 
weitaus überwiegenden Tei les der österreichi­
schen Bevölkeru ng im Einklang gestanden ist. Es 
ist das ein Faktum, das, wie ich meine, nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann ,  insbesondere 
wenn man an die Probleme und Schwierigkeiten 
denkt, mit denen sich gerade im Zusammenhang 
mit dem Golfkonfl ikt jetzt ein ige unserer EG­
Nachbarn ause inanderzusetzen gehabt haben .  

Dabei hat d iese österreichische Haltung seit 
1 955 immer auf den Grundsätzen unserer freiwil­
l ig übernomme nen Neutral ität basiert, und der 
für d iese Außenpolit ik hauptverantwortliche Mi­
nister Alo is Mock hat nie einen Zwe ifel an der 
Kontiunität d ieser Politik gelassen.  Er hat auch 
zum Ausdruck gebracht, Österreich braucht kei­
ne neue Neutral ität. Aber natürlich ist richtig, 
daß sich unsere Neutralitätspoli t ik  auf das radi kal 
veränderte globalpolitische Umfeld einzustellen 
hat. 

Diese Berechenbarkeit hat das internationale 
Renomee Österre ichs, wie ich meine, ungeheuer 
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positiv beeinflußt. Ich meine weiter, man sol lte 
daher unserem Auße nminister und der österrei­
ch ischen Diplomatie Dank u nd Anerkennung für 
diese Haltung nicht sch uldig b leiben. 

Mit Stolz erfül len darf uns übrigens auch der 
U mstand - da bin ich mit meiner Vorredner in 
natürl ich n icht e iner Meinung - ,  daß seitens 
wichtiger, für die Neuordnung der Situation im  
Nahen Osten verantwortlicher Kräfte die Mitwir­
kung des österreichischen Staatsoberhauptes bei 
der Neuordnung der Polit ik in diesem Raume -
ich zitiere - für unerläßlich erachtet wird. 

Ich meine, man darf auch dankbar sei n  dafür, 
daß sich der österreich ische Außenminister, mag 
das für e inen  Teil von Pol it i kern, aber auch für 
eine Tageszeitung, w ie man vor kurzem lesen 
konnte, noch so skurr i l l  ersche inen, mi t  eigenen 
Gedanken für eine bleibende Nachrkriegso rd­
nung an d ie Weltöffentl ichkeit gewendet hat. Er  
hat  auch heute in seinem Statement diese Gedan­
ken entsprechend entwickelt. 

Als Mitgl ied der Parlamentarischen Versamm­
lung des Europarates möchte ich aber im beson­
deren,  Herr Bundesmi nister,  dafür danken, daß 
unsere Außenpolitik auch im Rahmen der euro­
päischen Staatengemeinschaft führend agiert und 
agiert hat. 

Ich darf die Europäische U mweltkonferenz, die 
vergangenes Jahr hier in diesem Haus stattgefun­
den hat, i n  Erinnerung rufen oder auf die erst vor 
kurzem stattgefundene Konferenz über Wande­
rungsbewegungen verweisen ,  bei der Österreich 
initiativ gewesen ist. Oder darf ich sch l ießl ich auf 
d ie österreichischen I n itiativen bei der Vorbere i­
tung des Kopenhagener Treffens über die 
menschl iche Dimension der KSZE Bezug neh­
men, bei der gemeinsam mit anderen Staaten der 
Pentagonale ein Vorschlag für die Statu ierung 
von Rechten der nationalen M inderheiten einge­
bracht worden ist, von dem nach wirk l ich zähen 
Verhandlungen unter  dem Vorsitz des hier auch 
anwesenden Botschafters Dr. Türk einige ganz 
wichtige ,  wenn  auch le ider nicht alle Best immun­
gen,  i n  das Dokument des Kopenhagener Tref­
fens eingeflossen s ind, d ie aber schl ießl ich auch 
eine Reihe von Dok u menten des Europarates be­
einflußt haben .  

Dieses letztere Faktum, meine Damen und 
Herren, veran laßt mich zur der Feststel lung, daß 
nach meiner Beurte i lung die österreichische Au­
ßenpolit ik der nächsten Zukunft, abgesehen von 
unseren Verpflichtungen als vorsitzfüh rende Na­
tion beziehungsweise Mitglied im Sicherheitsrat 
der UN, von zwei Hauptproblemen geprägt se i n  
wird und m u ß: Von der Frage des EG-Beitritts 
beziehungsweise einer vorausgehenden Mitwir­
kung Österreichs al lenfalls im Rahmen des Eu-

ropäischen Wirtschaftsraumes und von der Frage 
Südtirol. 

Mit der EG- beziehungsweise EWR-Problema­
tik werden sich sicherlich noch andere Redner 
auseinandersetzen, zum Tei l  ist das ja  schon ge­
schehen .  Als Tiroler Mandatar möchte ich mich 
auf d ie Feststel lung beschränken, daß nach u nse­
rer Überzeugung selbstverständlich auch einem 
EWR-Vertrag eine befriedigende Lösung der 
Transitproblematik voranzugehen hat, wobei ich 
hier in bezug auf d ie Beu rte ilung einer Verquik­
kung e ines guten Transitvertrages m it der Frage 
der Integration völ l ig die Auffassung te ile, die der 
Herr B undesminister heute h ier bereits zum Aus­
druck gebracht hat. 

Darf ich mich nunmehr der Frage Südtirol zu­
wenden .  Meine Damen und Herren!  Hat man 
1 988/89 - davon ist auch der vorl iegende Außen­
pol itische Bericht mit Recht geprägt - hinsicht­
lich der Verwirklichung des Südtirol-Pakets e inen 
beachtl ichen Schritt nach vorne gemacht, gerade 
wei l  d ie in dieser Zeit geregelten Sachbereiche 
der Sprachgleichstellung und der Finanzbestim­
mungen zu den wichtigsten grundlegenden Ele­
menten e iner Autonomie in Gesetzgebung und 
Verwaltung zählen, so tritt man se ither leider wie­
der auf der Stelle .  

Es ist das bei der gestrigen Begegnung unseres 
Au ßenministers mit den verantwortlichen Per­
sönl ichkeiten Nord- und Südtirols wieder klar zu­
tage getreten. Ich darf es e inmal so formulieren,  
meine Damen und Herren. Mir scheint, es ist 
Sand i m  Getriebe, Sand, von dem man fre i l ich 
n icht immer genau weiß, wer ihn wirkl ich i n  das 
Getriebe wirft. 

Neben den offenen Fragen der Errichtung ei­
ner Sektion des Oberlandesgerichtes in Bozen 
und der Senats wahlkreise erweist sich vor allem 
die vitale Problematik der sogenannten AKB, das 
ist die Ausrichtungs- und Koord inierungsbefugnis 
des italienischen Staates, als ein immer unerträgli­
cher werdendes Werkzeug zur Aushöhlung und 
Einengung der Autonomie. 

Wenn  meine Informationen stimmen, so hat 
der italienische Verfassungsgerichtshof bereits in  
einer Vielzahl von Urtei len unter Berufung eben 
auf d iese AKB den Autonomieumfang Südtirols 
wiederum eingeschränkt. Ohne eine befriedigen­
de Lösung dieser Frage kann es daher keinen Pa­
ketabsch luß ,  kann es keine Streitbeendigungser­
klärung geben und kann es zu keinem d iesen Ab­
sch luß  krönenden Freundschaftsvertrag mit Ita­
l ien kommen . 

Es wird meines Erachtens auch n icht schaden,  
wenn seitens der Republ ik Österreich wieder von 
neuem k lar gemacht wird, daß der österreichisch­
italienische Dialog über den künftigen Weg Süd-
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t i rols auch nac� der Streitbeilegung nicht aufhö­
ren kann, wei l  Osterrei ch  eben a ufgrund des Pari­
ser Abkommens das ständige Mitspracherecht in 
der Frage Südtirol verb leibt. Es wird auch n icht 
schaden, meine Damen u nd Herren ,  wenn Öster­
reich in dieser Richtung abgegebene zustimmen­
de Aussagen des seinerzeitigen Ministerpräsiden­
ten Craxi und des jetzigen Außenmin isters de Mi­
che l is nicht archiviert ,  sondern für das politische 
Tagesgespräch reserviert .  

Darf ich zu meinen Aussagen betreffend die 
unselige Ausrichtungs- und Koordinierungsbe­
fugnis des italienischen Staates h ier noch e inen 
kleinen E inschub vornehmen. Meine Damen und 
Herren !  Was bei der Südtirol-Problematik derzeit 
ebenfalls bedenkl ich stimmen muß ,  das sind lau­
fende Rückverweisungen von neuen Landesgeset­
zen durch d ie  italienische Regierung. 

Erst vor ku rzem ist, wie ich der Südtiroler Ta­
geszeitung " Dolomiten" entnehme, das Landes­
gesetz, das die Neuordnung der Sozialdienste in 
der Provinz Bozen vorsieht, von der Regierung 
aus mehreren Gründen zurückverwiesen worden. 
Wo die Mögl ichkeit einer sozialen Betreuung au­
ßerhalb des Landesgebietes aufgrund von Verein­
barungen m it den zuständigen Einrichtungen in­
nerhalb des deutschen Kulturraumes vorgesehen 
werde , überschreite Artikel 8 die Landeszustän­
digkeit, heiß t  es in der Begründung der ital ieni­
schen Regierung. 

Ich meine also , daß das eine sehr bedeutsame 
u nd bemerkenswerte Situation ist, der die Auf­
merksamkeit der österre ichischen Außenpolitik 
in besonderer Weise gelten muß .  Denn das alles, 
AKB plus Rückverweisungen von Gesetzen, ze igt 
im Grunde sehr deutl ich,  wie fragil in Wirklich­
keit d ie Südtiro ler Autonomie ist. Ich kann daher, 
ganz offen gesagt, jenen Leuten nicht uneinge­
schränkt folgen, die da meinen, die Südtiroler 
Autonomie sei viel weitereichender als die Eigen­
ständigkeit der österreich ischen B undesländer .  

Meine Damen und Herren! Ich sage I hnen, die­
se Leute haben sicher recht in  bezug auf den der­
zeitigen inhaltl ichen U mfang der Kompetenzen, 
aber sie haben n icht recht in  bezug auf die rechtli­
che Absicherung dieser Kompetenzen .  D ie öster­
reich ische Seite wird jedenfalls der Republik Ita­
l ien nachdrücklich klarmachen müssen ,  daß für 
uns eine solche Absicherung eine conditio sine 
qua non für die Streitbeilegung u nd den Freund­
schaftsvertrag ist. (Die P r ä  s i d e n  l i  n über­
nimmt wieder den Vorsitz.) 

Meine Damen und Herren! Auch in einem wei­
teren Punkt wird die Haltung der österreichi­
schen Außenpolitik in  bezug auf S üdtirol unver­
ändert b leiben m üssen.  Es wird e ine 
Streitbeilegung erst dann geben können, wenn die 
freigewählten Vertreter der Südtiroler Bevölke-

rung und die Tiroler Landesregierung dazu ja ge­
sagt haben .  Haben sie aber ja gesagt und kommt 
�.s zur Streitbeendigungserk lärung, so wird man 
Uberlegungen anzustellen haben ,  mit  welchem 
Inhalt der Freundschaftsvertrag nach Artikel 1 8  
des Operationskalenders ausgestattet wird. 

Ich darf in diesem Zusammenhang kurz aus 
dem am 5 .  Februar 1 99 1  von der Tiroler Landes­
regierung beschlossenen Tiroler Memorandum an 
die Bundesregierung zitieren:  

"Die Landesregierung hält es für unbedingt er­
forderlich" , heißt es hier, "die vollständige Erfül ­
lung des Pakets von österreichischer Seite durch 
eine eingehende Prüfung festzustellen, die auf der 
Grundlage einer von italienischer Seite offiziell 
übergebenen authentischen Dokumentation der 
Paketdurchführung zu erfolgen hat. Über die Ab­
gabe der Streitbeendigungserklärung muß das 
Einvernehmen mit der legitimen Vertretung der 
Südtioler und der Tiroler Landesregierung herge­
stellt werden ."  

Erlauben S ie  mir im übrigen noch ein paar ab­
sch l ießende Bemerkungen zur Problematik des 
sogenannten  Accord ino. Zum besseren Verständ­
n is sei gesagt, das Accordino ist e in im Gefolge 
des Pariser Vertrages abgeschlossenes k le ines Ab­
kommen - daher Accordino - über den erle ich ­
terten , insbesondere den zo llfreien Warenaus­
tausch typischer Landesprodukte zwischen den 
Regionen Trentino-Südtirol einerseits und den 
Bundesländern Tirol und Vorarlberg anderer­
seits. 

Erlauben Sie mir zur Problematik dieses Ver­
tragswerkes zu sagen ,  daß es natürl ich mit zuneh­
mender europäischer Integration zwangsläufig 
seines I nhaltes entkleidet wird . Schon heute ist 
d ie Frage der Zollfre iheit für n ichtlandwirtschaft­
l iche Produkte aufgrund der Präferenzabkom­
men Österreichs mit der EG irrelevant, und es ist 
keine Frage , daß es einen österreichischen EG­
Beitritt nur dann überdauern könnte, wenn man 
es vorher in  jenen Bereichen dynamisiert, die spä­
ter n icht ohnehin zum Kompetenzbereich der EG 
zäh len .  

Es  böte sich geradezu selbstverständlich bei­
spie lsweise der frei e  Austausch von Arbeitskräf­
ten zwischen Nord- und Südtirol als Teilbereich 
e iner Neuregelung des Accord ino an. Der Jam­
mer ist fre ilich auch hier, daß Österreich bereits 
bei der vorjährigen Novel le des Ausländerbe­
schäftigungsgesetzes Vorleistungen i n  dieser 
Richtung erbracht hat, aber in I tal ien analoge Re­
ge lungen noch immer ausstehen,  ja n icht einmal  
i n  Sicht sind. 

Jedenfalls böte sich das Accordino geradezu 
ideal dafür an, die staatlichen Grenzen  zwischen 
den beiden Tei len Tirols so wenig wie möglich 
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fühlbar werden zu lassen.  Ich habe das bewußt so 
und nicht anders formuliert, wei l  es natürlich e in  
Trugsch luß  wäre, annehmen zu wol len,  daß d ie 
gleichzeitige M itgl iedschaft Österreichs und I ta­
l iens bei der EG bei dem in Aussicht genomme­
nen Wegfall der Grenzkontro llen d ie Folgen des 
Unrechtsvertrages von St. Germain völl ig verges­
sen machen könnte .  

Meine Damen und Herren! Da b leibt mir ab­
schließend nur noch die B itte an den Außenmini­
ster und an die österreichische Diplomatie, trotz 
aller Rückschläge und Enttäuschungen ,  die sie bei 
der Behandlung der Südtirolfrage in den letzten 
Jahren gehabt haben ,  n icht davon abzulassen ,  
weiter al les zu t un ,  u m  das Überleben der Südti­
roler als Volksgruppe im Wege i nternationaler 
Garantien zu s ichern. - Ich danke Ihnen für I hre 
Aufmerksamkeit .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  
14.113 

Präsidentin:  Als nächster zum Wort gemeldet 
hat sich Herr Mag. Böseh.  Ich erteile i h m  dieses. 

14.114 
Bundesrat Mag. Herbert Bösch (SPÖ, Vorarl ­

berg): Sehr geehrte Frau Präsidentin !  Herr Bun­
desmin ister !  Meine Damen und Herren !  Ich woll­
te hier ein ige Sätze an den vorhin noch anwesen­
den Herrn Landeshauptmann Haider richten. Das 
ist allerdings a ufgrund seines plötzl ichen Ent­
schwindens nicht möglich . 

Ich glaube aber, wir sol lten uns in  diesem Zu­
sammenhang und gerade auch aufgrund der \Vor­
te, die der Herr Vizepräsident gefunden hat, als 
Kammer dieses Parlaments auch e inmal  überle­
gen, ob es denn wirkl ich eine so großartige Auf­
wertung dieses Hauses ist, wenn gelegentlich Lan­
deshauptleute hier einschweben , um ihre State­
ments abzugeben, und im nächsten Moment, 
nämlich genau dann, wenn  über ihre Statements 
von den Ländervertretern diskutiert werden soll , 
leider keine Zeit mehr haben . (BLIndesrat Dr. 
S i  m p e r  l: Und auch die Kollegen von ihm.') Ich 
halte von einer solchen Auseinandersetzung recht 
wenig. Wie gesagt: Wenn wir schon über Aufwer­
tung, Reform des Bundesrates und ähn l iche D in­
ge reden ,  sollten wir auch den Mut haben. dieses 
Rederecht der Landeshauptleute kr itisch zu un­
tersuchen. (Bundesrat P 0 m p e r: Sehr  richtig.') 

Die kurzfristige Anwesenheit e ines Landes­
hauptmannes sollte man vielleicht auch zum An­
laß nehmen, e in ige länderspezifische Aspekte d ie­
ses Außenpol i t ischen Berichtes 1 989 herauszu­
greifen. 

Hohes Haus! Zurück zum Vorspann.  Ich  
glaube, im S inne einer Aufwertung der  Länder­
kammer dürfte man eigentlich erwarten, daß ein 
verantwortungsbewußter Politiker e inen Ausrut­
scher, der i hm in  der vielleicht nicht ganz nüch-

ternen Atmosphäre e ines FPÖ-Neujahrstreffens 
passiert ist, vor d iesem Bundesrat zurücknimmt. 
Obwohl er es nicht getan hat,  b in ich, ehrl ich ge­
sagt, in diesem speziellen Fall n icht enttäuscht 
worden. Dennoch müßte man zumindest von d ie­
ser Stelle aus dem Herrn Landeshauptmann von 
Kärnten etwas ganz k lar sagen: daß er sich h ier 
nicht in  der "Schlafkammer der Republik" befun­
den hat .  (Beifall bei der SPÖ und bei Bundesräten 
der Ö VP. ) 

Mir tun eigentlich nur unsere Kollegen von sei­
ner Fraktion hier herinnen sehr leid, die sich of­
fenbar nicht in der Lage sehen - sie sind zwar 
jetzt auch n icht da - ,  sich gegen den Vorwurf des 
eigenen Parteiobmannes, sie seien die "Penner 
der Nation" , entsprechend zu wehren.  

Ich glaube, der Herr Landeshauptmann von 
Kärnten sollte sich , wenn er jemals ernst genom­
men werden wil l  und eine gewisse Reputation als 
Landeshauptmann und Vertreter von Länder­
rechten bekom men wil l ,  in Zukunft etwas passen­
dere Bemerkungen über die Länderkammer der 
Republik Österreich einfallen lassen .  

Meine Damen und Herren!  Die Bundes-Verfas­
sungsgesetz-Novelle vom 29. November 1 988 
brachte den österreichischen Bundesländern die 
Kompetenz zum Abschluß von Staatsverträgen .  
Laut Univ.-Prof. Robert Walter, der  sich in einem 
bemerkenswerten Artikel m it der "Vertragsab­
schlußkompetenz der österreichischen Bundes­
länder" - so lautet der Titel - auseinandersetzt, 
wurde damit e ine Forderung der Bundesländer 
aus dem Forderungsprogramm von 1 985 erfüllt, 
die jedoch b is in die Zeit unmittelbar nach Ab­
sch luß des Staatsvertrages zurückreicht. 

Walter sch ließt seinen Artikel mit der Feststel­
lung - ich zit iere - :  " Es wird sich zeigen müs­
sen,  inwieweit d ie Staatsvertragskompetenz der 
Länder in Österreich bedeutsam wird." - Zitat­
ende. 

Zwei Jahre nach dieser Bundes-Verfassungsge­
setz-Novelle müssen  wir sagen: Diese Staatsver­
tragskompetenz der Länder in Österreich ist 
überhaupt nicht bedeutsam geworden. Kein einzi­
ges Bundesland hat bis heute von dieser offenbar  
so vehement geforderten Kompetenz des Staats­
vertragsabsch lusses Gebrauch gemacht. In Beifü­
gung: auch das Bundesland Kärnten des "Födera­
l isten" Dr. Haider nicht. 

Ich möchte nur zur Ehre des Bundeslandes 
Salzburg anmerken, daß man sich dort zumindest 
Gedanken darüber macht, wie man diese Kompe­
tenz anwenden kann,  und offensichtlich daran­
geht, Experten im Rah men der sogenannten Salz­
burger Kommission mit diesem Fragenkomplex 
zu beschäftigen. 
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Ich glaube, d iese Anmerk ung müssen wir auch 
machen, denn e ine Länderkammer kann natür­
l ich  höchstens so stark sei n  wie die Länder, Land­
tage und Landesregierungen,  d ie  h ier vertreten 
werden sollen. 

Es ist n icht verwunderlich ,  daß der vorl iegende 
Außenpolitische Bericht, der über 700 Seiten 
stark ist, d ie internationale Zusammenarbeit auf 
Länderebene auf zwölf Seiten zu beschreiben in 
der Lage ist, wobei das Bundesland Kärnten -
das möchte ich auch in Abwesenhe it des Herrn 
Landeshauptmannes sagen - mit einer Seite das 
Auslangen findet. Es bleibt übrigens dem interes­
sierten Leser d ieses Berich ts verborgen, daß im 
Berichtszeitrau m  i n  Kärnten ein nicht einer "Alt­
partei" angehörender Landeshauptmann an d ie 
Macht kam. 

Ich habe auch i n  der heutigen Wortmeldu ng 
des Herrn Landeshauptmannes keine Vorstel lun­
gen bezügl ich einer  zukünftigen internationalen 
Pol itik des Bundeslandes Kärnten heraushören 
können. Da Herr Haider ja sonst nicht gerade auf 
den Mund gefal len ist, hätte man sich vielleicht 
erwarten können, daß er, wenn er schon e ine 
Durchforstung der Bundesverfassung im Zusam­
menhang mit  dem Bundesrat und der Bundes­
staatl ichkeit fordert, viel leicht auch d ie Gnade ge­
habt hätte, zuzugeben,  daß diese Staatsvertrags­
kompetenz, d ie ich e ingangs erwähnt habe, i n  
Kärnten gar nicht gebraucht wird, wahrscheinl ich 
auch in anderen Bundesländern offensichtlich 
nicht gebraucht wird und daß es vielleicht ge­
scheiter wäre, im Si nne e iner Entbürokratisie­
rung, im Sinne von mehr  Rechtssicherheit und 
Kontinuität diese Best immung vielleicht wieder 
zu streichen .  (Bundesrat Mag. G u d e n  u s: Er hat 
nicht gesagt, daß er sie nicht braucht, er hat gesagt, 
daß er sie braucht.') Das wäre eine ehrliche und 
konsequente Pol it ik gewesen ,  für d ie er ja  sonst 
be i  jeder Gelegenheit eintritt ,  und es würde den 
E rklärungsaufwand der Bundesländer - auch für 
zukünftige Punkte des Bundesländerforderungs­
Programms - etwas k le iner machen und dam it 
auch den E rk lärungsaufwand der Länderkammer.  

Ein a ltes Sprichwort besagt: Wenn du mit dem 
Finger auf jemanden zeigst, zeigen gleichzeit ig 
drei F inger auf dich selbst zurück !  Wenn daher 
Herr Landeshauptmann Haider den Bundesrat als 
"Schlafkammer der Republ ik" bezeichnet, dann 
darf ich mich hier her innen fragen - (Bundesrat 
Ing. P e  n z: Das gilt ja nur für seine Mitglieder. für 
seine Fraktion.') das ist möglich, Herr Kollege - ,  
wie er dann die Landeshauptleute, die Landesre­
gierungen und die Landtage , die uns schl ießl ich 
h ierher entsenden, bezeichnen möchte. 

Man muß  den Herrn Landeshauptmann von 
Kärnten fragen, was er denn bis heute in  seinem 
Bundesland dazu beigetragen hat, d ie  Kärntner 
Bundesräte zu wahren I nteressenvertretern -

mit entsprechenden Kompetenzen ausgestatteten 
Interessenvertretern - des Bundeslandes Kärn­
ten hier in Wien zu machen.  

Ein Rederecht  der B undesräte wi l l  er offen­
sichtlich auf d ie Forderung des Kollegen Wedenig 
hin den Bundesräten im Kärntner Landtag ein­
räumen. Wie so ll denn das Ganze aussehen? Wie 
so l l  das geschehen? Etwa so kümmerlich, wie sich 
das sein  Vorarlberger Kollege Purtscher vorstel lt, 
so als Möglichkeit, einmal pro Jahr zusammenzu­
kommen, am besten auch gleich mi t  den Natio­
nalräten,  um dem Landtag Rechenschaft über die 
Arbeit in der Länderkammer abzulegen? Oder 
denkt der Herr Landeshauptmann von Kärnten 
eher an eine etwas engere Kooperation zwischen 
Bundesrat und Landtagen ,  wie dies offensichtlich 
dem Salzburger Landtagspräsidenten Schreiner in 
einem bemerkenswerten Vorstoß Ende des letz­
ten Jahres vorgeschwebt ist? (Zwischenruf des 
Bundesrates Mag. G u d e n  11 s. ) Herr Kollege! 
Wir haben außer Banal i täten dazu n ichts gehört. 
Dazu ist ja eigentlich auch dieser Bundesrat zu 
schade .  (Weiterer Zwischenruf des Bundesrates 
Mag. G u d e fl LI s.) 

Anstatt dessen beschließen er und se ine Lan­
deshauptleutekollegen, einen sogenannten "Stän­
digen Integrationsaussch u ß  der Länder" ei nzu­
richten, in den sie gnädigerweise auch noch zwei 
Landtagspräsidenten u nd einen Vertreter des 
Bundesrates mit beratender Stimme aufnehmen 
wollen. 

Mit erfreul icher Offenheit hat h ier von dieser 
Stel le Herr Vizepräsident Schambeck die Position 
eines verantwortlichen B undesrates dazu darge­
legt. Es ist eine Frage, wie wir Bundesräte uns 
selbst definieren,  zu welchem Ergebnis wir dabei 
kommen und wie wir dann  einen solchen Vorstoß 
der Landeshauptleute e inschätzen.  

Ich verstehe schon - ich habe das schon ein­
mal von h ier aus gesagt - ,  daß es förderlich wäre, 
wenn wir, gerade im Hinb l ick auf d ie zukünftige 
EG-Politik ,  für die Länder, Landeshauptleute, 
Landtage den Bundesrat gemeinsam formulieren 
und miteinander tragen würden und könnten, 
aber dazu bedarf es eben eines gewissen guten 
Willens von seiten a1l d ieser genannten Institutio­
nen. Ich sage noch einmal: Ich vermisse diesen 
Willen auf der Seite der meisten Landeshauptleu­
te. Dabei müßten die Herrschaften ja eigentlich 
wissen,  daß gerade in Sachen EG-Integration -
auch dazu hat Herr Vizepräsident Schambeck das 
Nötige gesagt - kein Weg am Bundesrat vorbei­
führt. Im Gegensatz zu den Herren Landeshaupt­
leuten hat das der eben zitierte Salzburger Land­
tagspräsident schon längst e rkannt. 

Eine Fußnote: Ich kann e igentlich dem 
Wunsch des Herrn Vizepräsidenten Schambeck 
- das ist auch eine Frage des Selbstverständn isses 
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dieses Hauses - nicht sehr  viel Positives abgewin­
nen ,  daß vielleicht das Bundesratspräsid ium an 
den Sitzungen der Landeshauptleutekonferenz 
teilnehmen darf. Vielleicht könnte man das noch 
etwas konkretisieren. Ich bin bisher immer der 
Meinung gewesen, daß wir e igentlich die verfas­
sungsmäßigen Vertreter der Länder im Parlament 
sind und n ic ht die Landeshauptleutekonferenz! 
(Beifall bei der SPÖ. - Bundesrat Dr. S c  h a m  -
b e  c k: Herr Kollege! Man kann doch eine Verab­
redung haben wut sich mit jemandem treffen.') 

Ich lehne h ier nichts ab, Herr Vizepräsident, 
ich glaube nur ,  wir sol lten in  der Vorgangsweise 
vors ichtig sein. Ich habe heute mit offenen Ohren 
und innerer Zustimmung I hre Rede verfolgt, 
Herr  Vizepräsident! 

Gle ichzeitig stel lt sich e in Herr Landeshaupt­
mann Haider vor die Öffentlichkeit hin und for­
dert eine Stärkung des Bundesrates. Ich glaube , 
so , wie ich es eben gerade am Beispiel des Ständi­
gen Integrationsausschusses zitiert habe, kann 
eine Stärkung d ieses Hauses nicht aussehen. 

Gerade im Zusammenhang mit e inem bevor­
stehenden Beitritt Österreichs zur EG müssen 
sich verschiedene Landeshauptleute schon noch 
einmal fragen lassen,  wie denn tatsäch l ich ihr 
Verhältnis zu d ieser Kammer a ussieht. 

Ich habe d ie gestrige Pressekonferenz des 
Herrn Vizekanzlers und Föderal ismusministers 
verfo lgt. Wenn ich es richtig verstanden habe. 
dann muß ich d iese Frage auch an den Herrn Vi­
zekanzler r ichten - er wird im "Standard" von 
heu te folgendermaßen zit iert - :  

"Welche F unktion wird e r  haben? Wie werden 
die Landesgesetzgeber in die B undesgesetzgebung 
einbezogen? Diese pol itische Grundfrage wird 
uns n icht erspart werden." - Zitatende. 

Ich halte n ichts davon ,  i rgendwelche Fragen in  
den Raum z u  stellen .  Der  zuständige Minister für 
Föderal ismus ist dazu da, entsprechende Vor­
sch läge zu e rstellen und entsprechende Vorgaben 
zur parlamentarischen Behandlung zu machen.  
Wir ste llen uns alle einige F ragen im Zusammen­
hang mit dem EG-Beitritt. 

Wie ernst e igentlich die Frage der Tei lnahme 
der B undesländer gerade im Zusammenhang mit 
dem EG-Beitritt zu behandeln wäre und wie un­
verzüglich das zu geschehen hätte, wobei der 
Bundesrat - erfreul icherweise - diesbezüglich 
schon versch iedene Vorstel lungen entwickelt hat, 
mag ein Zitat des Herrn Dr .  Holzinger vom Ver­
fassungsdienst beweisen (Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e  c k: Holzinger.') Herr Dr. Holzinger 
vom Verfassungsdienst - ,  der auf unsere Enque­
te im vergangenen Jun i  unter anderem folgendes 
sagte - ich zitiere - :  

Offen ist freil ich - und das ist e igentlich die 
Frage, die in  den b isherigen Gesprächen immer 
im Vordergrund gestanden ist - das Problem: 
Wer sol l  denn auf Länderseite der Träger der M it­
wirkung i n  EG-Angelegenheiten se in? ,  also d ie 
Frage, so l l  das der Bundesrat oder d ie Landes­
hauptleutekonferenz sein. In die E ntscheidung 
dieser Frage hat sich der Bund bisher n icht einge­
mischt, und wir warten darauf, was die Länder 
dazu an Vorstel lungen entwickeln.  - Zitatende. 

Meines Erachtens stehen da die Zeichen ganz 
klar an der Wand. Die Karawane nach Brüssel 
zieht weiter, ob mit oder ohne Länder. Der Bund 
mischt sich da gar nicht ein. Daran muß, glaube 
ich, gerade auch angesichts des vorl iegenden Be­
richts er innert werden, denn da n immt eben der 
Bereich EG trotz des e igenen Integrationsbe­
richts, den wir vor k urzem im Haus hatten, einen 
durchaus p rominenten Platz ein. - Zu Recht, 
meine ich. 

Meine Damen und Herren!  Bere i ts am 5. Sep­
tember 1 984 konnte in einer Vorarlberger Zei­
tung der damalige Landesrat Dr. Jörg Haider mit  
folgendem Ausspruch zitiert werden :  Den Bun­
desrat brauchen wir überhaupt nicht .  Er  ist nur 
ein Aufg u ß  des Nationalrates, wo die Parteien 
weiterstreiten.  

In d iese Richtung gab es ja immer wieder Vor­
stöße aus den Reihen der Freiheitl ichen Partei . 
Ich erinnere nur an die Ausführungen des Herrn 
Rumpold , der allerdings ein aktiver Beitrag zur 
Abschaffung des Bundesrates war. 

Zwischen Aufwertung und Abschaffung einer 
parlamentarischen Kammer besteht meines 
Erachtens  doch ein gewisser, und zwar unüber­
brückbarer Unterschied. Der Herr Landeshaupt­
mann von Kärnten und Bundesparteiobmann der 
Freiheitlichen Partei wird sich bald einmal end­
gültig entscheiden müssen,  auf welcher Se ite er in 
dieser F rage steht. Die Bekehrung vom Bundes­
rats-Sau lus zum Bundesrats-Paulus n immt ihm 
die " Schlafkammer der Rep ublik" - mit Verlaub 
- nicht ab .  Zu sehr  sticht der zeitl iche Zusam­
menhang der Erneuerung der großen Koalition 
kurz vor Weihnachten mit dem Föderalismusvor­
stoß des Herrn Bundesparteiobmannes kurz nach 
Weihnachten ins Auge. Und mancher fragt s ich ,  
ob ein frustrierter Bundesparteiobmann Haider ,  
dem seine Grenzen auf B undesebene deutlich 
wurden, jetzt etwa über die Länderfront ans Ziel 
- sprich :  Ballhausplatz - kommen möchte . 
Dazu e ignet sich das Vehikel  Föderal ismus nicht ,  
das, wie der Vorarlberger Landeshauptmann 
kürzl ich richtig sagte, ein Bohren in dicken Bret­
tern ist. 

Meine Damen und Herren !  Am 1 4. Februar 
konnte man in den "Vorarlberger Nachrichten" 
die Überschrift lesen :  "Tirol bereit .  Steuern zu 
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verantworten." Darunter e in Bild, auf dem Lan­
deshauptmann  Partl dem Bundeskanzler das so­
genannte Tiroler Memorandum übergibt. E inen 
Tag vorher konnte man ebenfalls in derselben 
Zeitung die Schlagzeile sehen: "Haider kündigt 
neue Freistaat-Initiativen an ." Darunter ein B ild, 
auf dem Landeshauptmann Haider ein Freistaat­
Pickerl auf e inem BMW anbringt. 

An ersterem Beispiel können und wollen die 
Mitglieder der österreichischen Länderkammer 
nicht vorbeigehen und werden auch nicht daran 
vorbeikommen. Für letzteres aber, nämlich fü r 
eine Schau in  der Öffentlichkeit, ist sich die 
"Schlafkammer der Republ ik" zu schade. - Dan­
ke schön. (Beifall bei der SPÖ. ) 14.23 

Präsidentin: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Dr. Mautner Markhof. Ich erteile ihm d ieses. 

/4.23 
B undesrat Dr .  h. c.  Mautner Markhof (ÖVP, 

Wien): Frau Präsidentin !  Herr Bundesminister! 
Hoher Bundesrat! Ohne allzu große Übertrei­
bung meine ich sagen zu können, daß es noch 
wen ige Berichte gegeben hat, in denen weltpoliti­
sche Ereign isse mit derart weitreichenden Konse­
quenzen ihren N iedersch lag fanden ,  wie dies bei 
dem vorl iegenden über das Jahr 1989 der Fall ist. 

Naturgemäß erfordern der Umfang und d ie 
Themenvielfalt des Berichtes ebenso wie die mir 
zur Verfügung stehende Redezeit e ine E inschrän­
kung auf ein ige wenige Bereiche. Daher, meine 
seh r  geehrten Damen und Herren, möchte ich 
mich auf jene Geschehnisse konzentrieren, die so­
zusagen die Höhepunkte des dokumentierten 
Jahres darste llten. 

Zweifellos waren die revolutionären Vorgänge 
in den mitte l- und osteuropäischen Staaten hinter 
dem - heute kann man Gott se i Dank schon sa­
gen :  ehemaligen - Eisernen Vorhang im Vorder­
grund.  E in  weiteres herausragendes Ereignis, 
über dessen Zustandekommen ich mich ganz be­
sonders freue, war natürl ich die Überreichung des 
österreichischen Antrags auf Aufnahme in die 
Euro päischen Gemeinschaften am 1 7. Ju l i  1 989 
durch Außenm inister Dr. Mock .  Rückblickend 
betrachtet und im Wissen um die danach erfolg­
ten Umwälzungen in Europa ist man versucht, zu 
sagen: Die Übergabe erfolgte gerade rechtzeitig. 

Meine Damen und Herren! Wenngleich sich 
mit dem Wiener Schlußdokument der KSZE, der 
Konferenz über Sicherheit und Zusammenarbeit 
in Europa, bereits zu Jahresbeginn  1 989 eine 
neue Qualität der Ost-West-Beziehungen ab­
zeichnete - erwähnt sei h iebei vor allem die 
Überwachung der Menschenrechtspraxis, der Ab­
rüstungsverhandlungen - ,  so konnte damals n ie­
mand ahnen ,  zu welch dramatischen Veränderun­
gen es in der heute ehemal igen DDR, der Tsche-

choslowakei, in B ulgarien und in Rumänien bis 
zum Jahresende noch kommen sollte. 

Seit dem ist nunmehr ein Jahr verstrichen .  
Mittlerweile gehört das wiedervereinte Deutsch­
land, gehören die demokratisch gewählten Regie­
rungen in den Reformstaaten zum politischen 
Al ltag. Und das Fortschreiten e iner gesamteuro­
päischen Zusammenarbeit fand n icht zl!letzt in  
der  vor kurzem erfolgten Aufnahme der CSFR in  
den Europarat ihren Ausdruck. 

Die am 25.  Februar 199 1  in Budapest stattge­
fundene Auflösung der Mil itärstruktur des War­
schauer Paktes wurde meines E rachtens in unse­
ren Breiten fast schon mit einer gewissen Selbst­
verständlichkeit aufgenommen, obwohl  es sich 
dabei um ein geradezu sensationel les Ereignis 
handelt. 

Aber, meine Damen und Herren, bei aller 
Freude und Euphorie über d ie positive Entwick­
lung auf der politischen Ebene dürfen wir nicht 
vergessen, daß die harte Knochenarbe it, wenn ich 
es so formul ieren darf, nämlich d ie Schaffung ei­
ner funktionierenden und gesunden Wirtschaft in 
den ehemal igen Ostblockstaaten, noch nicht so 
bald ihr E nde finden wird. Eine möglichst rasche 
Verbesserung des Lebensstandards in den durch  
Planwirtschaft gezeichneten Staaten l iegt nicht al­
lein im Interesse der betroffenen Bevölkerung, 
sondern m u ß  ein vordringl iches Anliegen aller 
europäischen Staaten sein .  Und gerade Österreich 
hat sich diesbezüglich nicht nur aus Gründen ei­
ner gemeinsamen, aufs engste verknüpften Ge­
schichte der Herausforderung zu stel len. 

Die bisherigen Wanderungsbewegungen aus 
dem Osten in Richtung der westl ichen Industrie­
staaten haben erst e inen vergleichsweise leichten 
Vorgeschmack dessen gegeben,  was bevorstehen 
könnte, wenn es n icht gel ingt, i n  absehbarer Zei t  
d ie wirtschaftl ichen Lebensbed ingungen in  den 
Reformstaaten zu verbessern. E in zu langes An­
dauern des krassen ökonomischen West-Ost-Ge­
fälles in Europa könnte einen Sprengstoff in sich 
bergen, dessen Auswirkungen den ganzen Konti­
nent betreffen würden.  Es ist daher mehr als be­
grüßenswert, daß seitens der westeuropäischen 
Staaten bereits 1989 erste Schri tte zu einer  akti­
ven Unterstützung der Wirtschaft in den ehemali­
gen Ostblockstaaten gesetzt wurden. D iese reich­
ten von Soforthilfen in  Form von Nahrungsmit­
telhilfen bis zu Finanzhilfen zur Bewältigung der 
ersten Umstel lungsphasen. 

Erwähnen möchte ich in d iesem Zusammen­
hang insbesondere die von der EG-Kommission 
koordinierte Wirtschaftshilfeakt ion der 24 westli­
chen Industriestaaten zugunsten Polens und Un­
garns, die dann auf d ie anderen Staaten Osteuro­
pas ausgedehnt worden ist und an der sich selbst­
verständlich auch Österreich beteil igte. Daneben 
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wurden und werden sowoh l  auf internationaler 
als auch auf österreichischer Ebene zahlreiche 
Maßnahmen gesetzt. Diese im einzelnen anzu­
führen, ist aber ,  wofür Sie sicherlich Verständnis 
haben, aus zeit l ichen Gründen n icht möglich. 
Dennoch möchte ich darauf h inweisen, daß öster­
reich ische Firmen auf dem Gebiet von Joint-ven­
tures bemerkenswert aktiv sind. Laut jüngsten 
Statistiken sind in den Ländern Osteuropas, der 
UdSSR und in  Jugoslawien bereits rund 
16  000 loint-ventures mit  westlicher Beteil igung 
etabl iert .  Österreichische F irmen sind dabei an 
2 500 loi nt-ventures, das ist ein Antei l  von rund 
1 5  Prozent, betei l igt. 

Trotzdem, meine seh r  geehrten Damen und 
Herren,  gestatten Sie mir i n  d iesem Zusammen­
hang einen Appell .  Auch wenn wir Österreicher 
hinsichtlich der Unterstützu ng der Reformstaaten 
bereits auf ein beachtliches Maß an Engagement 
und Aktivitäten b l icken können, so dürfen wir in 
unseren Bemühungen dennoch nicht nachlassen .  
Im Gegenteil :  Wir m üssen a lles unternehmen , um 
den jungen Demokratien den Übergang von der 
Plan- zur Marktwirtschaft - und das ist ein har­
ter, stein iger Weg - einigermaßen zu erleichtern. 

Den schwierigen Weg m üssen die Reformstaa­
ten selbst gehen. Wir können aber v iel dazu bei­
tragen, um ihre Kondition und auch ihre Motiva­
tion zu stärken,  wenn ich m i r  diesen bildhaften 
Vergleich erlauben darf. 

Nun,  wie sah es 1 989 mit  Österreichs Wirt­
schaft, insbesondere mit u nserem Außenhandel ,  
aus? Es freut mich, h ier feststellen zu können, 
daß 1 989 ein äußerst erfolgreiches Jahr war .  Mit 
e inem Wirtschaftswachstu m  von 4 Prozent konn­
te unser Land sogar die OECD-Werte übertref­
fen, und das bereits 1988 erzielte hohe Wachstum 
des österreich ischen Außenhandels konnte 1 989 
noch gesteigert werden. Im Außenpolitischen Be­
richt ist dazu festgehalten - ich zitiere - :  

Die Exporte avancierten zum Konjunkturmo­
tor. Die Ausfuhren im Warenverkehr bel iefen 
sich insgesamt auf rund 430 Mi lliarden Schil l ing 
und lagen damit nominel l  um rund 1 2  Prozent 
über jenen von 1 988. Noch stärker war der An­
stieg bei den Importen, die m it 5 1 5 Mi l liarden 
Sch i l l ing um etwa 40 Prozent über dem Ver­
gleichsjahr 1988 lagen. 

Damit hat sich zwar das Defizit in u nserer Han­
delsbilanz deutl ich vergrößert, die günstige Ent­
wicklung der Dienstleistu ngsbi lanz, nämlich ein 
höheres Wachstum der touristischen Exporte als 
der Importe, verhinderte aber ein Durchschlagen 
der Verschlechterungstendenzen der Handelsb i ­
lanz auf d ie  . .  Leistungsbi lanz. Diese schloß 1 989 
mit einem Uberschuß  von rund 2,2 Milliarden 
Schi l l ing ab. 

Besonders erfreulich ist, daß die hervorragende 
E ntwicklung der heimischen Wirtschaft auch im 
nächsten Jahr ihre Fortsetzung fand. U nd auch 
1 989 zeigte sich wieder, daß die zwölf M itglieder 
der Europäischen Gemeinschaft bei we item u nse­
re bedeutendsten Handelspartner sind. I m  Au­
ßenpolitischen Bericht ist wörtl ich  zu lesen :  

"Die EG ist der mi t  Abstand wichtigste und 
auch expansivste Markt für den österreichischen 
Export. Der Antei l  der EG an unseren Gesam tex­
porten betrug im Berichtsjahr nicht wen iger als 
64 Prozent, bei den Importen lag er sogar bei 
68 Prozent." 

Dies, meine Damen und Herren, unterstreicht 
nur die au ßerordentliche Wichtigkeit einer Teil­
nahme Österreichs an dem bevorstehenden eu­
ropäischen Binnenmarkt. D ie Überre ichung des 
EG-Beitrittsantrages in Brüsse l, der bisherige Hö­
hepunkt in der österreich ischen Integrationspoli­
tik, ist daher, so meine ich, die einzig logische 
Konsequenz gewesen. Diese Feststel lung bezieht 
sich n icht nur  auf die wirtschaft l ichen Aspekte, 
wenngleich ich nicht verhehlen möchte, daß ich 
als Unternehmer diesen natürlich besondere Auf­
merksamkeit schenke. 

Es ist auch als äu ßerst positiv zu werten, daß 
sich die Bundesregierung bezüglich der Beitritts­
ansuchen auf einen sehr breiten innerstaatl ichen 
Konsens stützen konnte. Dies kam nicht nur bei 
der im Parlament erfolgten Abstimmung, die ja 
mit e iner überwältigenden Mehrheit für den An­
trag ausging, klar zum Ausdruck,  ich darf auch 
daran erinnern, daß das Abstimmungsergebnis im 
Nationalrat 1 75 : 7 lautete; im Bundesrat herrsch ­
te, wie Sie ja wissen, E instimmigkeit .  

Auch die Landeshauptmänner bekundeten in 
ihrer  seit 1 987  wiederholt an d ie B undesregierung 
gerichteten Beitrittsaufforderung ihr großes In­
teresse an dieser Frage. Darüber hinaus finden 
d ie Beitr ittsbemühungen auch bei den Sozialpart­
nern volle Unterstützung. 

Österreich hat jedenfalls mit der Überre ichung 
des Beitrittsansuchens eine klare Entsc heidung 
getroffen und seine Entschlossenheit zum Aus­
druck gebracht, am europäischen Integrations­
prozeß als gleichberechtigter Partner mitgestal­
tend und mitentscheidend teilzunehmen. 

Ich bin auch zuversichtlich, daß es se itens der 
EG bis zur lahresmitte 1 99 1  eine grundsätzliche 
Entscheidung bezüglich unserer Mitgliedschaft 
geben wird und bis dahin auch mit  dem soge­
nannten Avis zu rechnen ist, wie dies bei den 
j üngsten Gesprächen des Bundeskanzlers in Brüs­
sei und des Vizekanzlers in Luxemburg u nter an­
derem zum Ausdruck gebracht wurde. 
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Gestatten Sie mir in diesem Zusammenhang 
auch ein paar Worte über den Europäischen 
Wirtschaftsraum, kurz EWR genannt, zwischen 
der EG und der EFT A. Bekanntlich sol l  ja der 
Vertragsentwurf zur Realisierung des EWR bis 
zur Jahresmitte fertiggestellt werden;  der Herr 
Bundesminister hat ja heute schon darauf hinge­
wiesen . Der EWR kann - u nd ich möchte unter­
streichen, was hier  der Herr Bundesminister ge­
sagt hat - aus österreich ischer Sicht, sollte er tat­
sächlich zustande kommen ,  was wir ja bis zum 
Sommer noch sehen werden, maximal eine Vor­
stufe beziehungsweise ein Zwischenschritt zum 
Vollbeitritt sein ,  und ich möchte auch h ier unter­
streichen: keinesfalls ein Äquivalent zu einer EG­
M itgl iedschaft. 

Da die Zeit vorschreitet, möchte ich jetzt aus 
der Fülle der im Außenpol it ischen Bericht festge­
haltenen Themen nur  noch jenes herausgreifen .  
das m ir auch noch besonders am Herzen l iegt. 
nämlich den Umweltschutz. 

Des öfteren wurden in der Vergangenheit Be­
denken geäußert, ob Öste rreich im Falle eines 
EG-Beitritts se ine in manchen Bereichen strenge­
ren Umweltvorschriften beibehalten werde kön­
nen. Im Rahmen der intermin isteriellen Arbeits­
gruppe für europäische Integration wurde auch 
untersucht, wie sich eine E G-Mitgl iedschaft auf 
d ie Umweltpolitik und das U mweltrecht Öster­
reichs a uswirken würde. 

Diese Untersuchungen, meine sehr  geehrten 
Damen und Herren, haben ergeben ,  daß Öster­
reich in  einigen Bereichen  strengere Umwelt­
schutzvorschriften der EG übernehmen müßte, 
während es in anderen Bereichen strengere eige­
ne Vorschriften beibehalten könnte. 

Ich gebe zu , daß Umweltbelangen im Frühsta­
d ium des EG-Binnenmarktprogrammes viel leicht 
nicht jener Stellenwert e ingeräumt wurde, der 
d iesem so wichtigen Thema angemessen wäre. 
Aber betrachten wir doch die Entwick lung in der 
EG. Oie Erhaltung und, wenn  man an die ehema­
ligen Ostblockstaaten denkt ,  d ie Wiederherstel­
lung e iner lebenswerten Umwelt, zählen inzwi­
schen zu den vordringlichen Aufgaben. Um diese 
lösen zu können, bedarf es jedoch unbedingt ei­
ner internationalen Zusam menarbeit. Denn so 
wichtig und unumgänglich der Umweltschutz im  
eigenen Land auch ist, die ganz großen Probleme 
- ich denke h ier etwa an den Treibhauseffekt  -
machen vor Staatsgrenzen keineswegs halt. 

Daher sind die vielen bi lateralen u nd multi late­
ralen Beziehungen ,  die Österreich auf d iesem Ge­
biet unterhält, sehr zu begrüßen und weiter aus­
zubauen. Für besonders wichtig halte ich in d ie­
sem Zusammenhang die Kontakte zu unseren 
Nachbarstaaten .  Von großem Nutzen sind dabei 
Institutionen wie die Pentagonale, denn mit Hi lfe 

derartiger Kooperationsmodelle ist es möglich, 
ohne allzugroßen insti tutionellen Aufwand e ine 
Politi k  zu machen, die für alle Beteiligten mög­
l ichst rasch Früchte trägt. 

Meine Damen und Herren! Österreich hat im­
mer wieder bewiesen, daß es als offener Ge­
sprächspartner für al le Seiten zur Verfügung 
steht. Wie aus dem Außenpolitischen Bericht her­
vorgeht,  ist unser Land ebensogern besuchte Stät­
te der Begegnung, wie auch die Vertreter unseres 
Landes gerngesehene Gesprächspartner auf dem 
internationalen Parkett sind. Das Gespräch und 
eine rege Kontaktpflege sind meines Erachtens 
die Eckpfeiler jeglicher Politik. 

Gestatten Sie mir, an d ieser Ste l le noch darauf 
hinzuwe isen, daß im Zuge unserer angestrebten 
EG-Mitgliedschaft der Besuchstätigkeit in den 
zwölf Mitgl iedstaaten höchste Bedeutung zu­
kommt; diese erfolgt ja bereits in  erfreul ic hem 
Ausmaß.  

Aber nicht nur die Kontakte auf höchster Ebe­
ne s ind wichtig und notwendig. Wir alle. meine 
Damen und Herren, sind aufgerufen, jede Gele­
gen heit zum Gespräch - sei es in Brüssel ,  Paris, 
in Bonn und so weiter - zu nützen ,  um effekt ive 
Überzeugungsarbeit leisten zu können. 

Abschl ießend möchte ich unserem Außen m ini­
ster Dr .  Mock,  seinen Mi tarbeitern und allen Re­
präsentanten Österreichs meinen Dank dafür aus­
sprechen, daß sie unser Land in so hervorragen­
der Weise in der Welt vertreten haben. Die gute 
und zielführende Arbeit unseres Außenministe ­
riums spiegelt sich auch im vorliegenden Bericht 
voll inhaltlich wider, und es gibt daher aus unserer 
Sicht allen Grund, dem Außenpolitischen Bericht 
über das Jahr 1 989 die Zust immung zu geben.  -
Ich danke vielmals. (Allgemeiner Beifall. ) 1 3.39 

Präsidentin: Als nächster zum Wort gemeldet 
hat s ich Herr Bundesrat Mag. Lakner.  Ich erteile 
ihm dieses. 

13.39 
Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPÖ, Salz­

burg) : Sehr geehrte Frau Präsident !  Hohes Haus! 
Ich möchte m ich am Beginn meiner Rede gleich 
dafür entschuld igen ,  daß ich jetzt e in paar Red­
nern n icht zuhören konnte, das l iegt leider 
manchmal in  der Notwendigkeit der Dinge. Ich 
hoffe, daß ich n ichts versä umt habe, Sie werden 
es mir schon sagen. 

Ich darf weiters an den Beginn meiner Rede 
vielleicht den Dank für die faire und sach liche 
Aufnahme unseres - unseres; meiner  ist er gar 
nicht - ,  des Landeshauptmannes von Kärnten 
stel len. Er ist mein Parteiobmann, aber n icht 
mein  Landeshauptmann.  Ich darf m ich  auch für 
die wirklich fai re zeitliche Diszip l in  bedanken.  
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Daß der Applaus e in  b ißchen gestockt hat, l iegt 
vermutlich auch in der Natur der Sache (Bundes­
rat S t r u t z  e n b e r g e r: Das wird Sie nicht ver­
wundern, Kollege Lakner.') , aber ich darf schon 
darauf h inweisen, daß wir auch den Landeshaupt­
männern von Vorarlberg und Tirol unseren Re­
spekt mi t  Applaus gezollt haben. (Bundesrat 
S i r  u t z e n  b e r g e r: Sie wissen aber nicht, ob 
ich applaudiert habe.' - Heiterkeit.') Es sol lte das 
halt ge legentlich über Parteigrenzen gehen. 

Ich glaube, der Herr Landeshauptmann von 
Kärnten war heute seh r  sachlich und durchaus im 
Sinne unserer Bundesratssache tätig. 

Ich habe mich eher darüber gewundert, daß 
man so manche Kritik möglichkeit , der wir uns 
manchmal sehr  stark aussetzen müssen, versäumt 
hat , aber v iel leicht kommt das noch bei anderer 
Gelegenheit .  (Bundesrat S l r tl t z  e n b e r g e r: 
Sie haben gesehen. wie anständig Ihr Herr Landes­
hauptmann gesprochen hat.' - Ruf bei der SPÖ: 
Und wie anständig !-vir waren.') 

Ich finde, daß er immer an�tändig spr icht, Herr 
Vizepräsident. (Ruf bei der 0 VP: Sie finden das? 
- Weitere Zwischenrufe. ) Heute hat er ja gespro­
chen . Es s ind kleine Anspielungen durchaus sehr 
leicht verze ih l ich .  (Bundesrat Tm e j: Sie haben 
die Rede verfolgt.' Bei dem. was er über lugosla­
�vien gesagt hat. werden Sie doch nicht erwarten, 
daß wir applaudieren.') Sie können ja auch  zu Tei ­
len applaudieren. und,  ich glaube, d ie Haupttei le 
seiner Rede waren beifallswürdig. 

Auch d ie leicht unsach lichen "Füh-
rer"-Anspielungen möchte ich übergehen. Es gibt 
halt Leute, d ie auch I nteresse erwecken und die 
deshalb Besucher oder Zuhörer anziehen. Und 
ich glaube nicht. nur um ein Beispiel zu nennen, 
daß der liebe Freund Frischenschlager auf Befehl 
des Herrn Landeshauptmannes da war. (Bundes­
rat S t r u t z  e Il b e  r g e r: Aber der Hans-Peter 
Heinzl aLs Kabareuisl.') Erlauben Sie mir  diese 
kleine Ein leitung. 

Zur Vorhersage der Entwicklung in Osteuropa: 
Ich habe im Sommer 1 989 ein Seminar besucht, 
wo mir  der Seminarleiter, ein gewisser Dr. Sieger, 
diese Entwicklung vorhergesagt hat. Aber das war 
e in "Gelber" , dort heißen sie "Gelbe" . Bei uns 
sind es die "Blauen" . Die "Gelb-Blauen" m üßten 
ihm,  hätte ich dem Herrn Min ister gesagt, ja ei­
gentlich l iegen ,  aber uns glaubt man halt oft zu­
wenig. 

Was die Neutral i tät betrifft: Der Herr M inister 
hat schon im  Ausschuß gesagt, daß es da ein Auf 
und Ab gibt .  Dem schl ieße ich mich an. Man 
kann nur  abwarten und d iskutieren ,  wo d ie 
Asymptote h ingeht. Ich wei ß  es nicht. Wenn Sie 
es wissen ,  umso besser, aber ich würde da noch 
durchaus abwarten und weiterdiskutieren. 

Sehr gut hat mir die Idee des Euro-Gymna­
siums gefallen. Man müßte dann auch in Realien­
fächern mehrsprachig unterrichten. Das darf ich 
hier einflechten. D ie zentrale Schulpolitik in 
Wien ist mir gelegentlich auch ein Dorn im Auge, 
aber es heißt so schön: Geht n icht auf Wien los! 
Wien ist anders !  Da gibt es sicher andere Voraus­
setzungen für die Schulpolit ik ,  nur  sol l  man die 
nicht auf die Länder und schon  gar nicht auf die 
im fernen Westen übertragen .  Und ich würde Sie 
bitten, einmal das Landesleh rer-Dienstrechtsge­
setz zu überlegen. Ich werde versuchen, da einen 
Vorschlag zu machen, denn dieses Landeslehrer­
Dienstrechtsgesetz ist hauptsächlich daran sch uld, 
daß es keine entsprechenden Objektivierungs­
richtlinien gibt, die dann letztlich zu diesen leidi­
gen Leiterbesetzungen führen .  Für S ie werden sie 
nicht leidig sein ,  Herr Kollege Penz, denn in  N ie­
derösterreich geht sowieso al les in Ihrem Sinne, 
nehme ich an. (Bundesrat Ing. P e ll z: Da gehl aL­
les objektiv, Herr Kollege.' Ist das Ihr Beitrag zur 
AußenpoLitik?) Ich darf doch ein paar Wortmel­
dungen aufgreifen. Ich glaube , das ist ja heute ge­
stattet, und ich sage ja nichts, was nicht heute an­
gesprochen wurde. Das ist d ie Einleitung, und auf 
dem nächsten Zettel steht schon die Außenpol i ­
tik ,  Herr Kollege. 

Kollege Schambeck hat - nicht nur er, auch 
Kollege Strutzenberger - , wenn ich das so salopp 
sagen darf, unseren armen lohn Gudenus so an­
gegriffen ,  wei l  er gemeint hat: Seit w i r  Freiheitli­
chen da im Bundesrat sind, geht ein bisserl etwas 
weiter. (Bundesrat S t r U l z e n b e r g e r: Ich bin 
ein friedLicher Mensch.' Ich greife Ilie jemanden 
an.' )  Ja , nicht händisch !  Ich muß  schon sagen, ich 
und der Karl  s ind zwar nicht mehr so jung, aber 
wir fühlen uns im Bundesrat noch j ung und sind 
daher ungestüm und drängen ein b isserl. Das 
schadet dem Bundesrat sicher nicht. 

Herr Präsident Schambeck  hat etwas von "ab­
gelutschten Reformen" gesagt. Das hat mich ein 
bi ßchen gestört. Man kann gar nicht genug refor­
mieren. so lange es etwas Besseres gibt .  Aber ich 
sage es ihm noch, da er es jetzt n icht hört. 

Ich war das letzte Mal leider krank .  In Wien ist 
so eine Luft. Ich habe mich schon wieder e in  b is­
serl verkühlt. Jetzt geht es schon wieder gegen 
Wien. Ich würde auch meinen , wenn ich dazu 
noch etwas nachtragen darf, daß die Ausschüsse 
wechselseitig besucht gehören ,  also Bundesräte 
im Nationalrat und umgekehrt, aber auch die Un­
terausschüsse, bitte. M ich hat an der letzten Ge­
setzesinitiative gestört - und dann komme ich 
schon zur Außenpolitik -, daß e in Drittel der 
Mitglieder des Bundesrates natürlich nicht befrie­
d igend ist. Ich hätte vorgeschlagen:  e in  Land ge­
sch lossen oder e ine Fraktion, aber o kay. (Bundes­
rat S 1 r u t z  e II b e r g e r: A rbeitet auf das eine 
Drittel hin.') 
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Nun zum Außenpolit ischen Bericht, und jetzt 
bin ich, glaube ich, voll bei der Sache. Ich darf ihn 
e inmal, und das tue ich als Pädagoge gern, grund­
sätzlich loben.  Er ist i nformativ, übersichtl ich, 
gut lesbar. Er  hat einen Nachteil , nämlich daß er 
aus 1 989 ist ,  und in  manchen Bereichen wird man 
sagen : ein alter Hut. Aber Kol lege Konecny hat 
schon im Ausschuß darauf hingewiesen , man 
muß  solche Berichte fortschreiben, und ich bin 
gerne bereit, d ie meisten Kapitel mitfortzuschrei­
ben. Einiges al lerdings darf ich vie l leicht kurz zu 
bedenken geben .  (Bundesrat Ing. P e  n z: Der 
Bundesminister hat dankenswerterweise das aktua­
lisiert!) Ja, da sind wir d 'accord. 

Die Beziehungen zu Jugoslawien : Wir fördern 
zum Beispiel den EFTA-Industrieentwicklungs­
fonds. Ob das jetzt noch in dem Maße aktuell und 
positiv ist, wie es im Bericht steht ,  darf ich zur 
Debatte stel len .  Auch bei der Vranitzky-Reise 
weiß  ich nicht, ob sie der letzte Clou der Weisheit 
ist, so wie mich das auch mit  Krenz und der DDR 
etwas gestört hat, der da besucht wurde. Aber d ie­
se Besuchspolitik ist e igentlich schon angespro­
chen worden. 

Ich habe m ich an Seite 49 dieses Berichtes ein 
wen ig gestoßen. Leider kann mich der Herr Mini­
ster nicht mehr aufklären, vielleicht kann es je­
mand anderer  tun. Da steht wörtl ich drin - ich 
zitiere - :  " Das Aufbrechen veralteter" reform­
feindl icher Strukturen i n  Kroatien . " Das war für 
mich ein Begriff, mit dem ich n ichts anfangen 
kann. Ich habe nicht den Eindruck, daß gerade in 
Kroatien veraltete, reformfeindliche Strukturen 
aufbrechen. Das wol lte ich nur in  den Raum stei­
len. 

Die Weltausstel lung Wien - Budapest hat 
nach meiner Meinung und auch nach der Mei­
nung me ines Kollegen Gudenus an Aktual ität 
zweifel los eingebüßt.  Sie hat ja das Thema "Brük­
ken in d ie Zukunft" , und ich wei ß  nicht, ob das 
noch ein Thema ist, das greift. Sehr phantasievol l  
scheint mir d ie Organisation nicht zu se in, sonst 
hätte man sich viel leicht etwas Neues einfa llen la­
sen .  Ich denke da an Sevi l la, wo es ganz gute oder 
bessere Aufhänger gibt, wie zum Beispiel "Das 
Jahrhundert der Entdeckungen" und ähnl iches. 
Die Gefahr ist ferner gegeben, daß das eine sehr  
einseit ige Belastung wird. Wenn i ch  dann - auch 
da sehen wir wieder den "alten Hut" - von e iner 
Akzeptanz von 93 Prozent der Wiener lese, darf 
ich inzwischen das auch fortschreiben und be­
haupten, daß es nicht mehr 93 Prozent sind, die 
die Weltausstellung wollen. Aber sie sind ja schon 
zur Unterschriftenleistung aufgefordert worden,  
viel leicht geht  das noch entsprechend herunter. 
Es gibt auch e inige Begleiterscheinungen, aber 
die werden viel leicht besser in Wien diskutiert. 

Ich darf sagen, daß ich mich sehr  gefreut habe, 
daß dieser dritte Bericht zur Integration jetzt ge-

kommen ist. Offenbar geht  es rechtzeitig weiter, 
was unsere I nformationen über die In tegration im  
Europäischen Wirtschaftsraum, in  de r  EG be­
trifft. Gerade beim E uropäischen Wirtschafts­
raum finde ich auch den Hinweis sehr  wertvol l ,  
daß das eine Mögl ichkeit ist, Osteu ropa zu för­
dern . Das müßte man vielleicht anders fortschrei­
ben. 

Ich habe schon auf die fragliche Besuchsdiplo ­
matie bezüglich DDR und Jugoslawien verwiesen .  
Wir  sol lten auf  keinen Fall d i e  Bewoh ner dieser 
Länder ermutigen, ihr Land zu verlassen, und 
sol lten alle unsere Kräfte dazu verwenden, den 
Leuten vor Ort zu helfen.  

Ich darf - Kollege Gerstl ist  da,  ich t raue mich 
trotzdem - auf die Österreich-Hi l fe für Israel 
zurückkommen, d ie ich grundsätzl ich  bejahe. Ich  
habe mich aber daran gestoßen, daß wir den is­
rael ischen Siedlern in den besetzten Gebieten hel­
fen, denn das geht ja gegen die UNO-Resolution. 
Auf der e inen Seite befolgen wir völl ig zu Recht 
mit der kollektiven Sicherheit die U NO-Resolu­
t ion,  auf der anderen Seite handeln  wir  eigentl ich 
einer UNO-Resolution zuwider, indem wir den 
Siedlern in den besetzten Gebieten helfen. Das 
finde ich bedenkl ich.  

Was die kollektive Sicherheit i m  Orient be­
trifft, da stehe ich zwischen Teufel und Bee lze­
bub, würde ich sagen .  Der Teufe l, wenn Sie wol­
len, ist Saddam Hussein ,  da sind wir u ns ja sicher 
ei nig. Aber für mich ist genauso e in  Beelzebub 
das, was sich jetzt anzubahnen scheint oder auch 
schon wieder nicht mehr anzubahnen scheint, 
nämlich e ine Art Regime der Mullahs. 

Ich finde dieses Regime um nichts besser. Gott 
sei Dank feh lt mir der leibl iche Anschauungsun­
terricht, aber bei al lem, was man so hört, wie es 
im Iran zugeht, muß es ganz furchtbar sein .  Und 
wenn das jetzt im I rak eingeführt würde, würde 
ich das als keinen besonderen Fortschritt bezeich­
nen. Daher hätte ich - oder tue es auch so - den 
Besuch des Herrn Ministers im Iran n icht ebenso 
gelobt, wie Herr Präsident Schambeck das getan 
hat, wei l  wir eben diese Mullah-Herrschaft ableh­
nen und es n icht a ls so großen Fortschritt be­
zeichnen, daß unser Außenminister da unter dem 
Khomein i-B i ld sitzt und so weiter. (Bundesrat 
Ing. P e  n z: Das sind doch Realitäten.') 

Vielleich t  kann man dadurch e iniges abbiegen. 
Das mag sein, daß da  noch etwas dahintersteckt. 
Aber grundsätzlich habe ich e inen Horror vor e i ­
ner Mullah-Herrschaft. Das wollte ich hier zum 
Ausdruck br ingen. Wenn es dem Herrn Min ister 
gelungen ist , da etwas zu mi ldern , dann sol l  es gut 
sein .  Heute w i rd er darüber nicht mehr berichten, 
viel leich t  ein anderes Mal. 
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Wo ich wieder völl ig dahinterstehe, das ist die 
Sicht der Regionen als EG - und auch als öster­
reich ische Zukunftsvision die regionale Zusam­
menarbeit. Ich glaube, das kann man gar nicht oft 
genug unterstreichen. 

N icht ganz zufrieden bin ich auch mit der 
Strukturreform-Kommission. Zwar s ind ein ige 
Vorschläge,  d ie wir gestern und heute in der Pres­
se gelesen haben,  sicher durchaus b rauchbar, wie 
die Dinge mit der mittelbaren Bundesverwaltung. 
die möglicherwiese oder sicher überdacht werden 
sollte. N ur wird ja schon allgemein bezweifelt, ob 
diese Vorschläge durchsetzbar sind. 

Das zweite, was mich sehr gestört hat, ist, daß 
der Herr Vizekanzler offenbar dem Bundesrat 
keine große Lösungskapazität e inräumt; jeden­
fa lls ist der Bundesrat in keiner der Presseaussen­
dungen erwähnt. Ich habe eher den Eindruck ,  
daß er  ihn  nicht m i t  Lösungskapaz ität versehen 
will. Da ist mir die Aussage des Präsidenten Fi­
scher wesentlich positiver vorgekommen. Und 
auch Herr Minister Mock legt da e in gewisses En­
gagement an den Tag. 

Ich darf nur kurz auf die Beziehung von Salz­
burg zu Litauen hinweisen und würde hoffen, daß 
auch die Bundespolitik sich e in wenig mit dem 
Balt i kum beschäftigt. Man m üßte d ieses Kapitel 
n icht nur  fortschreiben, sondern überhaupt neu 
schreiben. Man sollte sich da, glaube ich, nicht 
heraushalten. 

Es steht im Bericht sehr viel über d ie Entwick­
lungshi lfe vor allem internationaler Organisatio­
nen und eigentlich relativ wenig über die Ent­
wicklungshilfe Österreichs, vermutlich ,  wei l  diese 
nicht sehr  rühmlich ist. Es ist auch nachzulesen .  
Wir  l iegen an 1 6. Stelle von 18  OECD-Staaten ,  
und der  1 6. Platz von 1 8  ist der vorvorletzte . 
Wenn m i r  der saloppe Vergleich mit dem Sport 
erlaubt ist, so muß ich sagen ,  sind wir sozusagen 
abstiegsgefährdet in diesem Bereich. Und auch 
wenn es so schön heißt, es gibt eine Steigerung 
um 46,9 Prozent, so muß ich sagen, ist eine Stei­
gerung um sehr, sehr wenig, nämlich um 
0, 1 7  Prozent des Brutto in landsproduktes, ja doch 
nur e in  Tropfen auf e inem woh l  siedenden Ste in .  

Es wäre dann noch die Qualität der Entwick­
lungshi lfe zu erörtern. Ein wen ig hat mich die 
Terminologie gestört, wenn da von Fünf- und 
Dre i-Jahres-Plänen d ie Rede ist. Das ist eine Ter­
minologie, die bei mir nicht auf Zustimmung 
stößt. 

Daß d ie Literatur an letzter Stel le der Aus­
landskulturpolitik liegt, stört mich als Germani­
sten und Altphilo logen, aber vielleicht habe ich 
da etwas übersehen. Ich werde den Herrn Min i­
ster noch einmal darauf ansprechen. 

Ich wei ß  überhaupt n icht - das hätte ich auch 
gerne gefragt -, wie es zu den Schwerpunkten 
der Auslandskulturpol it ik  kommt. Ich habe dem 
Bericht entnommen, daß zu drei Staaten , was die 
Auslandskulturpolitik betrifft , besonders starke 
Beziehungen bestehen, nämlich zu Frankreich, 
zu Ital ien und zu den Vere inigten Staaten,  wobei 
die Zuwendung von Mitteln bei F rankreich und 
Ital ien rückläufig ist, bei den USA h ingegen stei ­
gend, immerhin von 1 3  auf 14,37 Prozent. Wo­
mit das zusammenhängt, würde mich auch inter­
essieren. 

Mich würde auch interessieren,  warum d ie aus­
landskulturpolitische Tätigkeit i m  Iran von 
2,28 auf 5,5 Prozent, also um mehr als das Dop­
pelte, gestiegen ist. 

Andererseits bedauere ich wieder, daß für Ru­
mänien die Mittel von nichts,  nämlich von 
0, 1 5  Prozent, auf 0,0 1 Prozent gesunken sind. Ich 
bedauere auch - es scheint mir keine rühml iche 
Zah l  zu sein  - ,  daß es nur zwei Auslandssti pen­
dien für Deutsch-Ungarn gibt und diese noch 
dazu von Niederösterreich bezahlt werden.  

Es scheint mir auch ein Problem zu geben mit 
österre ichischen Lehrern sozusagen als Bundes­
subventionen an deutschen Schulen .  Ich habe da 
ein ige Klagen gehört, daß es auch da mit der Ob­
jektivierung der Anstel lung und der Bestellung 
nicht so ganz korrekt zugeht. Man würde sich auf 
diesem Gebiet ein wenig mehr Transparenz wün­
schen. 

Meine völlige Zustimmung hat im Bericht das 
Kapitel - das darf ich besonders hervorstreichen 
- über Flüchtlings- und Wanderungsfragen. Das 
würden wir auch so sch re iben, meine ich. 

Das Wahlrecht - es wurde schon erwähnt -
für Auslandsösterreicher i st grundsätzl ich positiv, 
aber ich glaube, ohne jetzt auf Details e ingehen 
zu wollen, daß da ein iges reformbedürftig ist. 

Insgesamt darf ich zu dem Bericht v ielleicht sa­
gen - ich habe ihn schon gelobt, er ist i nforma­
tiv, lesbar et cetera - ,  daß mir e ines fehlt, was 
mir möglicherweise als Lehrer feh lt: Es feh lt mir  
völ lig d ie  Problematisierung. Man müßte auch in  
einem Bericht die Probleme entsprechend aufzei­
gen .  Ein Bericht so l lte nicht eine reine Verherrl i­
chung und Lobeshymne sein. Ich würde ersuchen, 
diese Problematisierung in  anderen Berichten  
dann anzubringen . - Vielen Dank .  (Allgemeiner 
Beifall.) 14.56 

Präsidentin: Als nächster zum Wort gemeldet 
ist Herr B undesrat Schlögl. Ich erteile ihm dieses. 

14.56 
Bundesrat Kar! Schlögl (SPÖ, Niederöster­

reich) : Sehr geehrte Frau Präsidentin !  Meine sehr 
geehrten Damen LInd Herren!  Die heutige Debat-
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te zum Außenpolit ischen Bericht war wieder ein­
mal überschattet von einer hochinteressanten Fö­
deralismus-Debatte . Ich möchte dazu zwei kurze 
Bemerkungen machen. 

Erstens: Es ist bei  uns in Österreich meiner An­
sicht nach e ine Unsitte, daß der politische Gegner 
nur dann Lob bekommt, wenn er entweder poli­
tisch abtritt oder stirbt. In  diesem S inne möchte 
ich mit dieser Tradition brechen, weil ich das 
auch für wichtig und gut für die pol i tische Kultur 
halte, und meinen: Es war wieder einmal ein Ver­
gnügen ,  den Ausführungen des Herrn Professors 
Schambeck zuzuhören. Sei n  Debattenbeitrag war 
vielleicht etwas langatmig, aber er war getragen 
von der gewohnten Eloquenz und von dem ge­
wohnten profunden Sachwissen. Ich möchte 
Herrn Professor Schambeck meine Bewunderung 
für seinen Beitrag ausdrücken und ihm sagen, daß 
er ohne Zweifel eine Institution des Bundesrates 
ist. (BeifaLL bei Ö VP und FPÖ. )  

Ich hoffe , e r  wird noch länger dem Bundesrat 
angehören,  vielleicht mit etwas weniger nieder­
österreich ischen ÖVP-Bundesräten und etwas 
mehr SPÖ-Bundesräten. Aber ich hoffe, daß Sie 
uns noch lange erhalten bleiben. (Bundesrat Mag. 
L a  k n e r: Sie haben die FreiheitLichen vergessen.') 
Ich glaube, die werden wir auf die Dauer verges­
sen können . Aber das war jetzt natürlich keine 
persönl iche Wertung. (Beifall bei der Ö VP. ) 

Zweitens: Ich wehre mich entschieden dagegen ,  
daß manche Politiker den österreich ischen Bun­
desstaat krankjammern. Ich persönlich sehe keine 
dringende Notwendigkeit zur San ierung der 
österreichischen Bundesverwaltung oder der fö­
deralistischen Neustrukturierung der Bundesver­
waltung. Ich bekenne mich  aber zu e iner ständ i­
gen und evolutionären Verbesserung a l ler Institu­
tionen in unserem Staate. 

Ich glaube, daß der belebende Gegensatz zwi­
schen den - und ich sage hier bewußt - drei 
Gebietskörperschaften in  unserem Staate gehörig 
gefördert werden sollte. E r  sollte aber auch ver­
bunden sein  mit einem gemeinsamen Bekenntn is 
zu einer gemeinsamen konstruktiven Arbeit. 
Wenn der Landeshauptmann von Kärnten meint, 
es gibt den kranken "Riesen" Zentralstaat, und es 
gibt den gesunden kleinen "Zwerg",  die Länder ,  
dann kann ich diese Ansicht in  keinster Weise tei­
len. Ich halte sie auch für völ l ig falsch und über­
trieben und nur  aufgrund von parteipolitischer 
kurzfristiger Notwendigkeit  so formul iert. (Bun­
desrat Mag. L a k n e r: So hat er es aber nicht ge­
sagt.' - Bundesrat lng. P e  11 z: Wortwörtlich.') 
Wörtl ich hat er es so gesagt. 

Kompetenzüberweisungen des B undes auf die 
Länder werden von mir im Prinzip begrüßt, aber 
nur dann, wenn sie auch tatsächl ich dazu dienen ,  
die Lebensverhältnisse der Bevölkerung zu  ver-

bessern .  Und gerade da habe ich in vielen Berei­
chen e in ungutes Gefüh l ,  wenn ich etwa an den 
gesamten Kompetenzbereich bezüglich Umwelt­
schutz denke oder daran, wozu die Verländerung 
des Wohnbaus in Österreich geführt hat. Ich 
glaube, daß man da mit  großem Augenmaß vor­
gehen und die Gesamtinteressen betrachten soll­
te. 

Eine Diskussion über die Kompetenzen zwi­
schen dem Bund und den Ländern darf aber auch 
nicht zu Lasten Dritter geführt werden. Das 
heißt, daß man in die gesamte Föderalismusde­
batte auch d ie Bedürfn isse und d ie Interessen der 
rund 2 800 Gemeinden Österre ichs miteinfließen 
lassen sollte. 

Meine seh r  geehrten Damen und Herren !  Uns 
l iegt heute der Außenpol i t ische Bericht 1 989 vor. 
Es wurde schon von e in igen kritisiert, daß d ies 
e in Bericht ist, der etwas überholt und veraltet ist. 
Ich glaube aber trotzdem ,  daß es wichtig und gut 
ist, darüber zu d iskutieren, zeigt doch gerade die­
ser Bericht, wie dynamisc h  die weltpolitische Ent­
wick lung in den letzten e ineinhalb Jahren gewe­
sen ist. 

Ich schließe m ich auch dem Lob an, das bereits 
vor mir ein ige Mandatare zu diesem Bericht geäu­
ßert haben.  Ich habe ihn zum ersten Mal gelesen.  
Ich habe ihn anfangs mit  etwas Skepsis zu lesen 
begonnen und habe ihn  dann mit wachsendem 
Vergnügen gelesen. 

Ich glaube, daß der Außenpolitische Be­
richt 1 989 - ich hoffe, d ie  vorhergehenden Be­
richte waren ähnl ich - ein wichtiger Tätigkeits­
bericht der österreich ischen Außenpolit ik und 
der Beamten der österreich ischen Außenpol itik 
ist, daß dieser Bericht aber auch ein sehr wichti­
ges Nachschlagwerk auch in  Zukunft ist und daß 
sich d ieser Bericht im großen und ganzen sehen 
lassen kann. 

Österreich ist derzeit e igentlich im Banne von 
d rei Krisenherden der Weltpol it ik ,  die unsere Po­
litik auch mitbetreffen .  Das ist erstens d ie ge­
samte Entwick lung im Nahen Osten und in der 
Golfregion ,  das ist das Auseinanderdriften der 
Völker Jugoslawiens und das ist die Situation im  
Osten E uropas und da  vor  allem in  der Sowjet­
union . 

Ich möchte m ich in me inem kurzen Debatten­
beitrag mit der faszinierenden, aber auch sehr un­
terschiedlichen und zum Teil auch gefährl ichen 
Entwicklung in  Osteuropa  beschäftigen .  

Der  Gang der Ereignisse in Osteuropa stellt ge­
rade i n  den letzten fünf Jahren e inen spektakulä­
ren Absturz des kommunistischen Regimes und 
der dortigen kommunistischen Ideologie dar. D ie 
mit e inem unheimlich großen Machtmonopol 

538. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)66 von 84

www.parlament.gv.at



Bundesrat - 538. S itzung - 7 .  März 1 99 1  24793 

Karl Schlögl 

ausgestatteten komm unistischen Parteien haben 
ausgedient, sie sind abgetreten .  

Diese Veränderungen i m  osteuropäischen 
Raum haben die weltpolitische Situation und die 
Machtverhältnisse grundlegend verbessert und 
meiner Ansicht nach in  positivem Sinne geändert. 
Es gibt viele Gründe, Erklärungen und Ursachen 
für diese Entwicklung, die innerhalb kürzester 
Zeit totalitäre Regime durch echte Volksbewe­
gungen zum Rückzug gezwungen hat. 

Das Wichtigste u nd Entsche idende war für 
mich dabei d ie Polit ik und die Person von Michai l  
Gorbatschow. Seine schrittweisen wirtschaftl i ­
chen und gesellschaftspolitischen Reformen in 
der  Sowjetunion waren d ie Grundvoraussetzung 
für diese Veränderungen.  Ohne "Glasnost" und 
"Perestrojka" - auch wenn diese von manchen 
heute berei ts als gescheitert betrachtet wird -
wäre keine Veränderung möglich gewesen. 

Verbunden damit  war e ine sehr  unkonventio­
nelle und sehr dynamische Außenpolitik ,  d ie vor 
allem repräsentiert wurde durch den leider inzwi­
schen abgetretenen Außenminister Edward Sche­
wardnadse. 

Beeinflußt  wurde diese Revolution im Osten 
meiner Meinung nach aber auch durch d ie alar­
mierenden Wi rtschaftsdaten und durch d ie alar­
m ierende Wirtschaftssituation .  Die wi rtschaftl i ­
che Notwendigkeit der  Reform hat die pol itische 
Veränderung in  vielen Bereichen erzwungen und 
auch erleichtert. 

Ich glaube, daß d ie Veränderungen im Osten 
auch dadurch  herbei geführt worden sind, daß es 
einen wachsenden Generationenkonfl ikt gegeben 
hat zwischen der alten verkrusteten Führungs­
sch icht auf der einen Seite und der Jugend auf der 
anderen Seite, die in d iesem System keine Identi­
tät mehr und keine  Zukunftshoffnungen und 
Chancen gesehen hat. 

Ich glaube aber auch - und das sollten wir bei 
der jetzige n  weltpol i tischen Situation nicht ver­
gessen - ,  daß der Konflikt zwischen den Minder­
heiten und die versch iedenen Nationalitätenpro­
bleme ebenfalls ein entsche idender Anstoß fLir 
d iesen U mbruch im Osten gewesen sind. 

Impulsgeber - und meiner Meinung nach auch 
für die zukünftige Weiterentwicklung - ,  Garant 
für d iese Polit ik ist Gorbatschow. Es gibt meiner 
Ansicht nach keine sichtbare Alternative zu sei­
ner Person .  Der Eiserne Vorhang, das Symbol der 
Teilung E uropas, ist a usschl ießl ich  durch d ie Re­
formpolit i k  der sowjetischen Führung unter Gor­
batschow gefallen. 

Durch d iese Pol i t ik  - auch wenn sie Rück­
schläge erlei det, wie beispielsweise d urch d ie Er­
eignisse im Baltikum,  d ie in  keinster Weise zu 

rechtfertigen s ind - ist der Prozeß der Entspan­
nung e ingeleitet und d ie  Gefahr e iner al les ver­
nichtenden ato maren Ause inandersetzung zwi­
schen den Großmächten doch sehr stark  zurück­
gedrängt worden. E rhöht hat sich dadurch aber 
die Gefahr lokaler Konfl ikte. 

Mit d iesen  Reformen im Osten ist Österre ich 
von einem neutralen Pufferstaat zwischen zwei 
Machtblöcken zu einem Zentrum in Mitteleuropa 
geworden.  Die Frage nach der Zukunft Öster­
reichs ist nicht im mitteleuropäischen oder im eu­
ropäischen, sondern meiner Ansicht nach im ge­
samteuropäischen Zusammenhang zu sehen. 

Mehr denn je, so meine ich, hat uns d ie jüngste 
Geschichte d ie Chance eröffnet und zugleich 
auch die Verpfl ichtung aufgetragen,  g rundsätz­
lich von e iner gesamteuropäischen Perspektive 
auszugehen. Das ökonomische und pol i tische Ge­
wicht der Europäischen Gemeinschaft - bei vol­
ler Wahrung unserer nationalen Eige nständigkeit 
und der uneingesch ränkten Beibehaltung der im­
merwährenden Neutralität - darf nicht negiert 
werden. 

Bei al l d iesen Beken ntnissen wäre es aber 
falsch, Europa nu r  durch d ie Brüsse ler Bril le z u  
sehen. E ine gesamteuropäische Sichtwe i te ist für 
Österre ich gerade angesichts der letzten dynami ­
schen Entwicklungen notwendig. Auch wenn auf­
grund der Unterschiede zwischen West- und Mit ­
teleuropa und den Ländern des ehemal igen Ost­
blocks d ie Vision von einem Europa von Gibral­
tar bis zum Ural noch e ine Vision ist, müssen wir  
d ies doch anstreben. 

Wie das kommende Europa aussehen wird und 
welche neue politische Gestalt unser Kont inent 
erhalten wird ,  ist ungewiß und ist Anlaß für viele 
Spekulationen.  Nach Überwindung der Diktatu­
ren in Osteuropa befinden sich noch viele Länder 
in einer Phase der Destab i l isierung. Es können 
d ie versch iedensten Entwicklungen e intreten .  

Für Österreich s ind d ie Staaten Osteuropas im­
mer e in  bedeutsamer Handelspartner gewesen .  
Allein in  den  Jahren 1 989 und 1 990 betrug unser 
Exportvolumen in  diese nahezu 3 Mi lliarden 
Schill ing .  

Es  sch iene mir  daher unklug und  politisch 
falsch, wenn unsere richtigen Bemühungen nach 
e iner Teilnahme am gemeinsamen eu ropäischen 
Markt nicht gleichzeitig verbunden wären mit  der 
ganzen Kraft der Nützung der Chancen in Osteu­
ropa. Die geographische Nähe und d ie h istori­
schen und kulturellen Bindungen schaffen uns 
gerade zu Osteuropa große Startvortei le. Selbst­
verständlich sol l  die Europäische Gemeinschaft 
für uns Priorität haben, aber wir dürfen n icht d i e  
Möglichkeiten eines uns  unmittelbar u mgeben-
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den und sich neuentwickelnden Wirtschaftsrau­
mes übersehen . 

M it den Reformen in  Osteuropa ist Österreich 
von der Peripherie in das wirtschaftl iche Zentrum 
Europas zurückgekehrt. Nach mehr als 40 Jah­
ren ,  wo die Hälfte unserer Staatsgrenze an e inem 
E isernen Vorhang gelegen ist, besteht nun für uns 
die Chance, eine aktive Wirtschaftspol it ik im 
Osten zu machen. Diese aktive Wirtschaftspol i tik  
darf sich aber  nicht auf  Lippenbekenntnisse be­
schränken, u nd sie kann sich nicht darin e rschöp­
fen ,  daß wir den Staaten Oste uropas mit neuen 
wirtschaftl ichen und gesellschaftl ichen Systemen 
nur eine geringe Starthi lfe geben oder ihnen den 
Erlaß der R ückzahlung der Kredite gestatten ,  die 
wir sowieso wahrscheinl ich nie von ihnen bekom­
men hätten, sondern wir müssen mit al ler Kraft 
diesen Staaten die "Rückkehr" - wie es Vaclav 
Havel einmal ausgedrückt hat - nach Europa er­
möglichen. 

Diese Staaten dürfen aber n icht bem itleidet 
werden als die "armen Brüder oder Schwestern" , 
sie dürfen auch nicht in  früh kapital istischer Ma­
nier ausgebeutet werden, sondern sie müssen als 
g.1eichberechtigte Partner behandelt werden. 
Osterreich hat diesbezüglich als neutraler Staat 
e ine wichtige politische, eine wichtige wirtschaft­
l iche und eine strategische Aufgabe . 

Österreich hat in einer veränderten Welt wei­
terhin einen wichtigen P latz. Das vorbehaltlose 
Bekenntnis zur Neutral ität und zur Völkerver­
ständigung m u ß  aber weiterhin Eckpunkt u nse rer 
Außenpolitik und unseres Staatsverständnisses 
sein.  (Allgemeiner Beifall. ) 1 5.1 1 

Präsidentin :  Als nächster zum Wort gemeldet 
ist Herr Dkfm. Dr. Frauseher. Ich erteile i h m  die­
ses. 

15 .l l 
Bundesrat Dkfm. Dr.  Helmut Frauseher 

(ÖVP , Salzburg): Sehr geehrte Frau Präs identin! 
Sehr geehrte Damen u nd Herren !  Hoher B undes­
rat! In dieser Debatte wurden bisher d ie aktuel len 
außen politischen Probleme und daneben - tole­
ranterweise - Föderal ismusfragen behandelt. Ich 
möchte mich nun mit e inem Kapitel befassesn, 
das momentan etwas in  den Hintergrund getre­
ten, aber deshalb nicht weniger wichtig ist als die 
anderen Themen , nämlich mit der Entwick lungs­
hi lfe . Der Außenpol itische Bericht widmet der 
Zusammenarbeit mit E ntwicklungsländer n  brei­
ten Raum. 

Leider erreichte die österreichische Entwick­
lungshilfe mit 0,2 1 Prozent des Bruttonational­
produktes i m  Jahr 1 986 und mit 0, 1 7  Prozent im  
Jahr 1987 einen absoluten Tiefpunkt. Österreich 
lag damit weit unter dem Durchschn itt aller übri­
gen OECD-Geberländer. 

Besonders bedauerl ich ist dabei , daß in den 
achtziger Jahren - bis weit in  d ie Mitte der acht­
ziger Jahre - d ie ger ingen M ittel überdies oft 
wenig effizient und zielorientiert eingesetzt wur­
den. Die Hilfe e rfo lgte mehr oder weniger nach 
dem Gießkannenprinzip.  Bei der Organisation 
mangelte es an Kriterien der Projektauswahl und 
der Projektkontrolle. D iese oft erhobene Kritik 
wurde übrigens vom Rechnungshof bestätigt . 

Aufgrund eines E rsuchens des Bundesministers 
für auswärtige Angelegenheiten Leo pold Gratz 
vom 1 8 . Dezember 1 984 wurde die Gebarung des 
M inisteriums mit  den Mitte ln  der Entwicklungs­
h ilfe vom Rechnungshof überprüft und das E r­
gebnis im Tätigke itsbericht des Rechnungshofes 
für das Verwaltungsjahr  1 98 7  veröffentl icht. 

In der zusammenfassenden Beurtei lung stel lt  
der Rechnungshof fest - ich darf daraus zitieren 
- : " Obwohl sich Österreich mit der Regierungs­
erklärung vom 3 1 .  Mai 1 983 verpfl ichtet hat, der 
Empfehlung der OECD aus dem Jahr 1 968 nach­
zukommen , die öffentl iche Entwicklungshilfe so 
weit anzuheben ,  daß ihr  Ante i l  bis 1 990 0,7 Pro­
zent des Bruttonationalproduktes ausmacht, e r­
reichten diese Le istungen mit jährlichen Schwan­
kungen tatsächl ich 1 985 nur 0,38 Prozent und 
�.986 0,2 1 Prozent des Bruttonationalproduktes. 
Osterreich l iegt jedenfal ls - weit unter dem 
Durchschnitt al ler übrigen OECD-Geberländer  
- an letzter Stel le der  Rangliste. 

Nach Ansicht des Rechnungshofes sol lte diese 
Tatsache das Bundesministeri um für auswärtige 
Angelegenheiten veranlassen ,  d ie Entwicklungs­
hilfemittel möglichst zweckmäßig und zielorien­
tiert einzusetzen , weil es im Hinblick auf die Bud­
getlage in  den nächsten Jahren woh l  äußerst 
schwierig sein dürfte, das gesteckte Ziel zu errei­
c hen. Wie der Rechnungshof aufgrund seiner 
Prüfungsfeststel lungen bei versch iedenen Projek­
ten ausführl ich  dargestel lt hat, sind hohe Mill io­
nenbeträge nicht den Zielen entsprechend einge­
setzt worden, wobei die Ursachen zum Teil in der 
mangelnden organisatorischen Fähigkeit der Be­
faßten lag ." - E nde des Zitats. 

Es wurden dann auch Maßnahmen vorgesch la ­
gen, um die öffentlichen M ittel zweckmäßiger 
u nd sparsamer einzusetzen .  Ich werde darauf 
noch zurückkommen. 

Dem vor liegenden Bericht ist  nun zu entneh­
men , daß die öffentl iche Entwicklungsh i lfe 
Österreichs von 1 987 auf 1 988 um 46 Prozent  
von 2 ,5  auf  3 ,7 M il l iarden Schil l ing stieg und i n  
Prozenten des Bruttonationalproduktes damit 
statt 0, 1 7  nun 0,24 Prozent betrug, wom it Öster­
reich von der letzten auf die drittletzte Stelle der 
OECD-Länder vorrückte .  
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Diese Erhöhung kam al lerdings in erster Linie 
durch einen Anstieg der Beiträge zu den interna­
tionalen F inanzinstitutionen von 268 auf 
1 44 1 Mi l l ionen Schil l ing zustande. Die b ilatera­
len Zuschüsse stiegen nur um 1 4  Prozent. Den 
größten Anteil hatten dabei die Zahlungen für 
Asylwerber aus Entwicklungsländern, die um 
91 Mi l l ionen Schil l ing oder 1 39 Prozent höher 
waren als 1 987 .  D ie Aufwendungen für Projekte 
und Programme stiegen nur um 8,6 Prozent, und 
zwar auf 334 Mi llionen Schil l ing. Das ist ein äu­
ßerst bescheidener Betrag, der die Forderung 
nach möglichst sparsamer und zweckmäßiger 
Nutzung der M ittel verständlich macht. 

Eine wichtige Voraussetzung dafür wurde 
durch Min ister Dr. Mock mit der Reorganisation 
der Sektion VII ,  d ie im Bundesministerium für 
auswärtige Ange legenheiten für die Entwick­
lungszusammenarbeit verantwortlich war - in 
der Zwischenzeit gab es ja einen Wechsel ins 
Bundeskanzleramt -, verwirklicht. Mit  der 
Schaffung einer Abtei lung für Planungs- und 
Programmangelegenheiten sowie einer Abtei lung 
für Evaluierung, Inspektion und Kontrolle wurde 
nicht nur den erwähnten Vorsch lägen des Rech­
nungshofes und einer OECD-Empfeh lung ent­
sprochen ,  sondern auch d ie Basis für die Effi­
zienzsteigerung der österreichischen Entwick­
lungshi lfe gelegt. 

Entscheidend für die Zukunft wird auch sein ,  
mit welcher E instellung man an diese Entwick­
lungszusammenarbeit herangeht. 

Erfreul ich ist d ie Feststel lung im Außenpoliti­
schen Bericht, daß die Debatte um eine optimale 
Wirtschaftspolitik und auch d ie Debatte über die 
wirtschaftl ichen Beziehungen zwischen armen 
und reichen Staaten von der wachsenden Einsicht 
in den N utzen marktwirtschaftlicher Mechanis­
men best immt ist. Nach dem Sche itern des " rea­
len Sozialismus" und dem Debakel der Planwirt­
schaft in  den Ostblockländern hat sich diese E in­
sicht sicherlich  gefestigt. 

Bei der geographischen Vertei lung der Ent­
wicklungshi lfemittel in den siebziger und in den 
beginnenden achtziger Jahren war die auffallende 
Bevorzugung p lanwirtschaftlich orientierter Län­
der immer ein Anlaß zu Kritik. 1 985 meinte dazu 
der Experte des Wirtschaftsinstituts Stankowski 
dazu: "D ie österreichische Entwicklungshilfe soll­
te eher die marktwirtschaftl ichen Tendenzen in 
den Entwicklungsländern stützen, da diese für die 
Menschen dort mehr bringen." 

Heute - so geht eindeutig aus dem Außenpoli­
tischen Bericht 1 989 hervor - und hoffentl ich 
auch in Zukunft steht außer Streit, daß d ie gelei­
stete Hilfe jene Prozesse fördern soll, d ie der De­
mokratie, der Freiheit u nd der Menschenwürde 
dienlich s ind . Die Auswahl der Schwerpunktlän-

der hat in  den letzten Jahren dem Rechnung ge­
tragen,  aber t raditionelle Schwerp u nktländer auf­
grund fortlaufender Programme nicht aufgege­
ben. 

Für die Zukunft wird es auch wichtig sein, 
Möglichkeiten zu finden, um Privatinitiativen zu 
fördern. Interessant ist dazu die Feststel lung im 
Außenpolit ischen Bericht, daß den wirtschaftlich 
e rfolgreichen Ländern der Dritten Welt e ines ge­
meinsam war :  Sie verfolgten eine Wi rtschaftspoli­
ti k ,  d ie der Privatinitiative Rau m  gab. In  der Re­
gel wird ja die Entwick lungshilfe von Staat zu 
Staat abgewickelt; die zu stimulierende Privatin­
itiative erreicht sie in den wenigsten Fällen. Hier 
b ietet sich fü r d ie österre ichische Entwicklungs­
h i l fe noch viel Spielraum an, neue Model le zur 
Unterstützung der Privat initiative zu entwickeln. 

Wie sehr diesbezüglich Nachholbedarf besteht, 
möchte ich Ihnen am Beispiel e ines Senegalesen 
darstellen, das mir  ein Freund, der viel mi t  Ent­
wick lungshi l fe zu tun hat, geschi ldert hat. Dieser 
junge Senegalese wurde auf Kosten der Entwick­
lungshi lfe viele Jahre hindurch in Österreich zum 
Motorentechniker ausgebildet. Nach Beendigung 
seiner Ausbildung wol lte er eigentlich in se iner 
Heimat tätig sein und dort selbständig eine Repa­
raturwerkstätte für Motoren betreiben - ein sehr 
s innvol les Vorhaben, wenn man daran denkt, daß 
in den Entwicklungsländern viele Kraftfahrzeuge, 
viele Schiffe nicht mehr  genutzt werden können, 
weil der Motor nicht mehr funktion iert und nie­
mand da ist, der ihn reparieren könnte. Als Start­
h i l fe hätte dieser Senegalese den Betrag von 
1 50 000 S gebraucht oder geschenkte Werkzeuge 
und Maschinen p lus Transportkosten .  

Es gelang i hm aber nicht, diese Summe aufzu­
tre iben. Er wurde ein Jahr lang von einer  Stelle 
zur anderen geschickt. Entwicklungshi lfe für ein 
Pr ivatprojekt war einfach nicht aufzutreiben. -
Die Gesch ichte endet damit, daß d ieser junge Se­
negalese, ausgebi ldet mit österreichischen Ent­
wick lungshi lfemitteln ,  einen Posten als Techniker 
einer deutschen Flugzeugmotorenfabrik antrat. 

D iese Beispiel zeigt sehr eindrucksvol l ,  wie 
wichtig da ein Umdenken und die Schaffung von 
Möglichkeiten zur Förderung von Pr ivatin itiative 
ist . 

U mdenken ist auch nötig in der E instellung zur 
Verbindung von Entwicklungshi lfe und E igenin­
teressen. Aus Kreisen, die mit E ntwicklungshilfe 
zu tun haben, wird oft e ingewendet, daß Entwick­
lungshilfe nichts mit Eigeninteresse zu tun haben 
dürfte. Diese E instel lung kann meiner Meinung 
nach sogar eine der Ursachen für das beschämend 
nied rige Ausmaß der österreichischen E ntwick­
l ungshilfeleistungen sein .  
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Wenn heute kleine vergleichbare Länder wie 
Norwegen,  Dänemark, Schweden, Niederlande, ja 
selbst Finnland mit Prozentsätzen vom Bruttona­
tionalprodukt von 1, 12 Prozent b is 0,59 Prozent 
an der Spitze der Geberländer stehen,  so auch 
deshalb,  weil d iese Länder es verstanden haben,  
erfolgreiche Entwick lungshilfeprojekte mit e ige­
nen wirtschaftlichen Interessen in Einklang zu 
bringen. 

Schon 1975 wurde bei der dritten Generalver­
sammlung der UNIDO - Österreich war vertre­
ten durch Bundeskanzler Dr. Kreisky und Staats­
sekretär Nussbaumer - eine Entwicklungspol it ik 
sk izziert, die das Eigen interesse der Industrielän­
der als Motor der Zusammenarbeit im Dienst der 
Entwicklung auffaßte. 

Auch Dr. Jankowitsch ,  nun als Staatssekretär 
für Entwicklungshilfe und Entwicklungspolitik 
zuständig, darf ich hier zitieren.  Er schrieb 1 980 
in  einem Artikel unter dem Titel "Österreich und 
die Dritte Welt" , publ iziert in  der Zeitschrift 
"Die Außenpolit ik" , wie wichtig es sei ,  wirt­
schaftliche Beziehungen gerade zu solchen Ent­
wicklungsländern  zu entwickeln ,  d ie auch über 
ein hohes Maß an Kaufkraft verfügen.  Und er  be­
tonte weiters, daß in zunehmendem Maß Ent­
wicklungspolitik nicht nu r  zu einer Dimension 
der Außenpolitik ,  sondern auch zu e iner Dimen­
sion der Außenwirtschaftspolitik werde. 

Die österreich ische Exportwirtschaft fordert 
mit Hinweis auf ausländische Modelle seit Jahren 
e ine bessere Koordinierung der Entwicklungszu­
sammenarbeit mit der Exportwirtschaft. Wie seh r  
bei dieser Koord in ierung noch Spielraum, u m  
nicht z u  sagen, Nachholbedarf besteht, zeigt ein 
B lick auf die Verteilung der Projektmittel nach 
Sachbere ichen. 

Für Projekte der Bereiche Industrie, Gewerbe, 
Handel und Fremdenverkehr  wurden 1988 ganze 
33,3 Mi l l ionen Schil l ing oder 9,9 P rozent der ge­
samten Projektmittel zur Verfügung gestellt, für 
Dokumentation und Öffentlichkeitsarbeit waren 
es 22,8 M iHionen Schi l l ing oder 6,8 Prozent der 
Projektmittel . In den beiden vorangegangenen 
JahrC:!1 waren die Ausgaben für Dokumentation 
und Offentlichkeitsarbeit sogar höher als die Aus­
gaben für die genannten Wirtschaftsbereiche. Da­
bei könnte Österreich gerade in den Bereichen 
Gewerbe, Fremdenverkehr vieles, das hierzulan­
de zur Stärkung der Wirtschaft entwickelt wurde 
und dazu beigetragen hat, als Erfahrungsschatz 
an die Länder der Dritten Welt weitergeben. 

Dam it möchte ich schon zum Schlu ß  kommen. 
Das Engagement von Dr. lankowitsch für die 
Dritte Welt ist bekannt. E r  hat in  den letzten Jah­
ren mehrmals ein e igenes Staatssek retariat gefor­
dert, und nun ist er selber der zuständige Staatsse­
kretär .  Es bleibt zu hoffen ,  daß er neben sei nem 

EG-Auftrag, neben der  Integrationspolit ik genü­
gend Zeit für die Probleme der österreichischen 
Entwicklungszusammenarbeit findet. 

V ieles, zum Tei l  von i hm selbst i mmer wieder 
verlangt, wartet darauf, in die Tat umgesetzt zu 
werden ,  damit d ie österreichische Entwicklungs­
hi lfe e ndl ich jenes Niveau erreicht, das vergleich­
bare Länder seit langem erreicht haben. 

Absichtserklärungen gab es b isher ja gen ug. In 
der Regierungserk lärung vom 3 1 .  Mai 1 983 wur­
de versprochen, die öffentl iche Entwicklungshilfe 
bis 1 990 auf 0,7 Prozent des Bruttonationalpro­
duktes anzuheben. In  der Regierungserk lärung 
vom 28. Jänner 1987 wurde von einer Annähe­
rung an OECD-Durchschnittswerte gesprochen. 
In e iner Entsch ließung des Nationalrates vom 
19. Oktober 1 988 wurde verlangt, darauf h inzu­
wirken , daß bis 1 993 der OECD-Durchschnitt er­
reicht wird. 

Sch l ießlich sprach in der Regierungserklärung 
vom 1 8 .  Dezember des Vorjahres Bundeskanzler 
Dr. Vranitzky davon, daß Qual ität und Quantität 
der österreich ischen Leistungen für Entwick­
lungszusammenarbeit maßgeblich verbessert wer­
den m üssen. 

Neben der Aufstockung der Mittel gilt es,  d ie 
von B undesminister Dr. Mock erfolgverspre­
chend begonnene Neuorientierung der Entwick­
lungszusammenarbeit fortzusetzen. Das Entwick­
lungshi lfemanagement gehört - wie das auch der 
Rechnungshof verlangt hat - im Bereich der 
Aufbau- und Ablauforgan isation durch eine qua­
lifizierte Projektbewertung, durch begleitende 
Kontrol le und Expost-Evaluierung verbessert. 
Dazu gehört auch noch eine Ausweitung des In­
strumentariums  für privatwirtschaftliehe Zusam­
menarbeit. 

Viele wertvolle Vorschläge sind auch in der 
Studie des Beirates fü r Wirtschafts- und Sozial­
fragen zur Entwick lungspolitik aus dem 
Jahr 1 988 enthalten. Wenn nur ein Tei l  all dieser 
Vorschläge verwirklicht wird, m üßte es zwangs­
läufig zu der i mmer wieder geforderten Verbesse­
rung der Wirksamkeit der österreich ischen Ent­
wicklungshilfe kommen, die sicherlich von u ns al­
len gewünscht wird. (Allgemeiner Beifall. ) /5.26 

Präsidentin: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr B undesrat Gerstl .  Ich erteile ihm d ieses. 

15.26 

B undesrat Alfred Gerstl (ÖVP, Steiermark): 
Sehr  geehrte Frau Präsident! Meine sehr geehrten 
Damen und Herren !  Im vorl iegenden Außenpoli­
tischen Bericht 1 989 werden weltpolitische Ereig­
nisse und die Aktivitäten unserer Außenpolitik 
aufgezeigt. 
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Die österreichische Außenpol itik reicht in ihrer 
Bedeutung weit über den durch unsere Größe als 
Land und Wirtschaftskraft vorgegebenen Rah­
men hinaus. Dies ist in erster Linie unserem Au­
ßenmin ister Dr. Alo is Mock zu danken. In weiten 
Bereichen erweisen sich aber auch das außeror­
dentliche Profil des Generalsekretärs im Außen­
amt Dr. Klestil ,  Ihnen noch bekannt als Botschaf­
ter in den Vere inigten Staaten ,  sowie unsere Bot­
schafter und Gesandten in aller Welt als außeror­
dentlich wertvoll für die Au ßenpolit ik. 

Einen wesentl ichen Beitrag für das 
österreich ische Ansehen in al ler Welt erbrachte 
u nsere Wirtschaft mit  ihren hervorragenden Pro­
dukten und ihren grenzüberschreitenden Han­
delsbeziehungen. Es ist vielfach der kaufmänni­
sche Geist einer Nation, der weit vor den pol iti­
schen Weichenstel lungen grenzüberschre itende 
Kontakte knüpft und außenpolitische Optionen 
eröffnet. Deshalb scheinen mir die innenpoliti­
schen Weichenstel lungen für e ine wirksame Au­
ßenpolitik besonders wichtig zu sein ;  dies sollte 
auch in  e iner verbesserten Finanzgesetzgebung 
ih ren Niederschlag finden. 

In unserer Zeit des raschen Informationsflusses 
durch die Medien wird die Glaubwürd igkeit der 
Außenpolit ik immer mehr am Stimmungsbi ld der 
Bevölkerung gemessen. Schl ieß l ich zeigt dieses 
doch den Stand des Entwicklungsprozesses zur 
Demokratie und h umanistischen Gesel lschafts­
ordnung e ines Landes auf, und beeinflußt so 
n icht zuletzt auch Handelsbez iehungen .  

Wir Politiker sind daher alle in  die Verantwor­
tung eingebunden, dafür Sorge zu tragen ,  daß die 
aus den vergangenen Fehlern gezogenen Lehren  
auch  wirklich an  alle Bevölkerungskreise weiter­
gegeben werden. Dies hat mir  vor allem in der 
Schulpol i t ik  bisher in  ausreichendem Maße ge­
feh lt. Das Resultat spiegelt sich heute in Mei­
n ungsäußerungen der Bevölkerung wider, die 
nicht dazu angetan sind, das uns durch  die USA 
entgegengebrachte Vertrauen zu stärken. 

Es werden im Außenpolit ischen Bericht 1 989 
die Leit l in ien der Außenpolitik klar und zu­
k unftsorientiert umrissen ,  wenn es heißt: Ange­
sichts der gewaltigen Veränderungen und Ent­
wicklungen in Europa dürfen wir Österreicher 
aber unser weltweites Engagement nicht verges­
sen. Dies gi lt für den Bereich der Entwicklungs­
h i lfe ebenso wie für jenen des "peace keeping" 
der Vereinten Nationen oder des inte rnationalen 
Umweltsch utzes . 

Wenn wir heute, i n  den ersten Monaten des 
Jahres 199 1 ,  auf die Situation zurückblicken, wie 
sie sich im Außenpolitischen Bericht über das 
Jahr 1989 darstellt , wird uns dramatisch bewußt, 
welch rasante Veränderung der weltpo l it ischen 
Strukturen seither stattgefunden hat, wie sehr  d ie  

Rahmenbedingungen der außenpolitischen Situa­
tion, die für das Jahr 1 989 überwiegend optimi­
stisch interpretiert werden konnte, sprunghaft 
ihre Qualität geändert haben und den Spielraum 
unserer Außenpolitik in Frage stel len. 

Ich möchte grundlegende Faktoren herausstel­
len. Diese bestehen in  zunehmendem Einfluß der 
Innenpolitik auf die Außenpolit ik,  insbesondere 
durch eine immer stärker werdende Rücksicht­
nahme auf popul istische Aktivitäten,  auf gesell­
schaftl iche und wirtschaft l iche U mstel lungspro­
zesse im Osten, die einer wirksameren Unterstüt­
zung der westlichen Nationen bedürfen.  

Im Nahen Osten wird die westliche Demokratie 
schlechthin durch re l igiös fanatisierte Massenbe­
wegungen verteufelt. Diesem Verhalten stehen 
bei uns viele Menschen sehr  orientierungslos ge­
genüber. 

Es ist n icht richtig, daß sich i n  Zeiten solcher 
Probleme Polit iker immer wieder nach jüngsten 
Meinungsumfragen richten ,  wie d ies in der Frage 
des Transportes der US-Bergepanzer der Fall 
war, wo Landeshauptmann Dr. Jörg Haider plötz­
lich wieder die Neutral ität entdeckte, d ie ihm zu­
vor als völ l ig entbehrlich erschienen ist. 

Folgendes Szenario müßte h ierzulande hinrei ­
chend bekannt sein :  Ein kleiner Staat, der nichts 
anderes wil l ,  als friedl ich zu leben ,  ist das Ziel 
ständ iger Aggressionen des großen Nachbarn. Die 
Propagandamasch inerie des großen Landes be­
hauptet, daß das kleine Land längst ihm gehört 
und daher angesch lossen werden muß .  Es braucht 
ja dessen Rohstoffe und seine Gold- und Devisen­
vorräte . 

Ein D iktator wird von der ganzen Welt unter­
schätzt, und die großen Mächte u nterstützen ihn 
und senden i hre Diplomaten zu ihm.  Er  kennt 
jedoch keine Grenzen  der Menschl ichkeit, mar­
sch iert in dem k le inen Land ein,  die Regierung 
des kleinen Landes wird verhaftet, seine Reprä­
sentanten werden e ingesperrt oder außer Landes 
gejagt. M ißliebige Bürger werden als Untermen­
schen betrachtet u nd barbar isch ermordet. 

Bis zu diesem Teil des Szenarios reichen die 
erschreckenden Parallelen zwischen Österreich 
im März 1938 u nd Kuwait im August 1 990. Aber 
dann kommt der Untersch ied: Während Öster­
reich im Jahre . 1 938 vor aller Welt, von allen 
Staaten ,  die im Völkerbund vere in igt waren, ver­
lassen war, ist es nach dem Überfal l  auf Kuwait zu 
e iner e inhell igen und kom promißIosen Solidari­
tät der in der U NO vereinigten Staatengemein­
schaft gekommen. 

Der ungestrafte Überfal l  Hitlers auf Österreich 
und später auf d ie  Tschechoslowakei hat in  der 
Folge den Zweiten Weltkrieg ausgelöst. Die nach 
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einem U ltimatum und e inem W irtschaftsembargo 
angelaufenen mil itärischen Aktionen der Völker­
gemeinschaft, d ie mittlerweile durch das Waffen­
stil lstandsangebot der a l l i ierten Truppen abge­
schlossen erscheinen, so llen zu einer friedlichen 
Neuordnung im Nahen Osten füh ren. 

D ie Aktion der All i ierten sol l  der Welt bewei­
sen,  daß es keinen Platz mehr gibt für Diktatoren, 
die in  totaler Selbstverblendung auf niemanden,  
n icht e inmal auf ihr eigenes Volk ,  Rücksicht neh­
men. 

Das von mir aufgezeigte Sze.!1ario und der Ver­
gleich zwischen der S ituat ion Osterreichs im Jah­
re 1 938 und der Situation in Kuwait 1 991  verlan­
gen von Österreich e ine k luge und ausgewogene 
Außenpol it ik ,  wie sie von der Bundesregierung 
betrieben wird. 

Ich möchte an dieser Stelle Dr. Mock,  aber 
auch Bundeskanzler Vranitzky für die k lare Hal­
tung danken, d ie unserer Position als Mitgl ied der 
Vereinten Nationen u nd ihres Sicherheitsrates , 
aber auch unserem Ansehen unter den europäi­
schen Nachbarländern zukommt. 

Die Außenpolitik Österreichs gegenüber den 
arabischen Ländern, insbesondere jene gegenüber 
der PLO - das zeigt auch der Außenpol itische 
Bericht 1989 auf - ,  war von der Strategie be­
stimmt, die fried l iche und sichere Existenz aller 
Staaten dieser Region, einschl ie ßlich Israels, zu  
gewährl eisten. Es  sol l  uns  e ine Lehre sein -
nachdem die Strategie, die von anderen westl i ­
chen Ländern ebenfal ls verfolgt wurde, geschei­
tert und in  Blut und Tränen untergegangen ist - ,  
daß mit  Personen wie zum Beispiel Saddam Hus­
sei n  aufgrund deren Mentalität e ine fried l iche Lö­
sung nie und n irgends möglich sein wird. 

Saddam H usseins Raketen auf das nicht krieg­
führende Israel haben zahlreiche Menschen , auch 
unsere ehemaligen Landsleute oder deren Nach­
kommen, gefährdet, verletzt oder getötet. Aus de­
ren Gemeinschaft sind zahlreiche Persönl ichkei­
ten hervorgegangen, die einen wesentlichen Bei­
t rag zur abendländischen, zur ös��rreichischen 
Kultur und zum großen Ansehen Osterreichs in 
der Welt beigetragen haben.  Es ist aber Israel ,  das 
bisher schon d ie aus dem Vorderen Orient sich 
für Europa abzeichnenden Gefahren - durch 
fundamenta listische u nd religiöse Fanatiker -
abgeha lten hat, sodaß wir neben unserer Ver­
pfl ichtung aus der Gesch ichte auch aus einem eu­
ropäischen Erfordernis für die S icherheit Israels 
unseren Beitrag einzubr ingen haben. Es ist mir 
sehr woh l  bewußt, daß das Wissen um die Zu­
kunft meist erst dann, wenn diese zur Vergangen­
heit wurde, r ichtige E rkenntnisse ermöglicht. 
Doch weiß ich auch, daß viele n icht aus der Ver­
gangenheit lernen wol len .  Deshalb können �� al­
ler Welt immer wieder Menschen an poltttsch 

verantwortlichen Ste llen hinaufgeschwemmt wer­
den, die in der Kompromißbereitschaft und dem 
humanistischen Wesen des anderen eine auszu­
rottende Dekadenz empfinden. 

Es darf bei uns keinen Zweife l  darüber geben , 
daß Saddam H usse in  unsere westl iche Gesel l­
schaftsordnung sch lechthin bekämpfte , da ihm 
d ie Bemühungen um eine Demokratisierung i n  
al ler Welt völl ig  wesensfremd sind. Wer sei ne 
Mitarbeiter mit eigener Hand tötet, jegliche Op­
position mit Terror unterdrückt ,  U mweltterror 
betreibt, Kurden und Iraner mit Giftgas ums Le­
ben b rachte und nun auch die i rakisehe Nation als 
Geisel n immt und eigentlich zum Tode verurteilt, 
der hat keinen wie immer gearteten Anspruch auf 
eine neutrale Zurückhaltung. 

Auch wenn Meinungsum fragen zeigen, daß 
Österreicher aller pol itischer . .  Lager gegen den 
Panzertransit oder gegen die Uberflugsgenehmi­
gung waren, sollte es unsere pol itische Aufgabe 
sein, aufklärend zu wirken und Polit ik n icht nach 
Ergebnissen von Meinungsumfragen �u machen. 
Es wäre tragisch für die Sicherheit Osterreichs, 
wenn s ich durch unser Verhalten ein Meinungs­
wandel in den USA vollzieht, jenes Verbündeten,  
der in der Vergangenheit unsere Entwicklung zu 
einem freien demokratischen Land po l itisch und 
finanziell gefördert hat, dem letztl ich Europa 
auch d ie "Perestrojka" verdankt und der derzeit 
der einzige Garant für unsere Sicherheit in einem 
durchaus nicht mehr so sicheren Umfeld ist. 

Hätte es 1 938 eine solche opferbereite und mu­
tige Einstel lung in  den USA gegeben, hätte es da­
mals eine solche UNO gegeben, wären n icht 
30 Mi l l ionen Menschen Opfer  eines D iktators, 
wie es H it ler war, geworden. 

Wir Österreicher haben nie einen Zweifel dar­
an gelassen ,  daß wir trotz unserer Neutralität ein­
deutig im Lager des Westens stehen , und warum 
sollten wir d ies gerade jetzt verdrängen und ver­
gessen. Ich kann nur die Geradlinigkeit bewun­
dern, m it der die USA und E ngland für d ie westl i ­
chen Werte stehen und eine grundsätzl iche Aus­
einandersetzung über sie zu führen bereit sind, 
während uns die Erkenntnis immer mehr abhan­
den zu kommen scheint, daß wir für die Auf­
rechterhaltung unseres Systems, für die Weiter­
entwicklung demokratischer Wertvorstellungen 
u nd humanistischer Ideologie auch zu kämpfen 
bereit sei n  m üssen. 

Wir müssen durch unsere Haltung k lar zu er­
kennen geben, wer unsere Freunde sind und wie 
wir zu ihnen stehen. Daher müssen wir also mit 
al ler Entsch iedenheit gegen aufkeimenden Anti­
amerikanismus auftreten. 

Es h il ft nichts, wenn viele Pol itiker bedauern, 
daß der Reaktion im Bereiche des Antisemitismus 
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und Antiamerikanismus e in sehr schwacher Ge­
gendruck in der Bevölkerung gegenübersteht, 
wenn wir daraus n icht d ie Lehre z iehen, daß d ie 
Erhaltung von Sicherheit und Wohlstand einer 
ideal istischen Weiterentwicklung bedarf, damit 
sich das Bekenntnis zum demokratisch-humani­
stischen Gemeinwesen i n  verstärktem Maße in  
die Praxis umsetzt. 

Im übrigen: Jedermanns Freund sein  zu wollen. 
hat die Folge, einmal keinen Freund mehr zu be­
sitzen. 

Unser Land kann nur im Schutze der großen 
Nationen gesichert bleiben, wofür die USA wohl 
die größten Vorleistungen für unser Land er­
bracht haben. 

Ich möchte nun aber auch auf den eingangs er­
wähnten Aspekt der innenpolitischen Seite der 
Außenpolitik zu sprechen kommen .  Im Außen­
pol itischen Bericht 1 989 wird auf Seite 20 noch 
eher zurückhaltend erklärt, daß d ie westl ic hen 
Länder widersprüchliche Interessen verfolgen 
und diese Interessenslagen stark durch innenpoli­
tische Überlegungen defin iert sind. Diese innen­
pol itische Seite der Außenpo lit ik hat jetzt 
Schwergewicht erhalten , welches den bisherigen 
Stil der Außenpolitik entscheidend beeinflu ßt 
und die Stetigkeit und rationale Vorhers�hbarkeit 
außenpolitischen Handeins noch stärker in  Frage 
stellt . 

Es ist sicher l ich eine sehr  zweifelhafte österrei­
ch ische Innovation außenpol itischen HandeIns. 
wenn bei den Transitverhandlungen mit der EG 
Vertreter der Bürgerinitiat ive tei lnehmen sol len, 
die ohnehin die Verhandlungen durch ständ ige 
B lockadedrohungen begleiten. 

Diese politische Kultur, welche d ie Verkehrs­
diskussion beherrscht, erweist sich als Hemmnis 
auf unserem Weg in die Europä ische Gemein­
schaft. So notwendig der österreichische Druck in 
Richtung Umweltfreundlichkeit von Kraftfahr­
zeugen und Förderung des Bahnverkehrs ist und 
auch zweife llos das Tempo der EG-Polit ik bee in­
f1ußt hat, so schlecht scheint es m i r  für u nsere 
Position zu sein, wenn unsere Forderungen be­
züglich Transitabkommen mit der EG ins I rreale 
gehen. 

Lassen Sie mich auf e inen Aspekt der österrei­
chischen Außenpolitik, der in  den Kapite ln " in­
ternationale Zusammenarbeit" und "Länder- u nd 
Gemeindeebene" behandelt wird, wegen sei ner  in 
der Zukunft immer wichtiger werdenden Rolle 
besonders aufmerksam machen. 

In  diesem Zusammenhang verweise ich insbe­
sondere auf die ARGE Alpe und auf die ARGE 
Alpen-Adria, welche zweifellos beispielgebende 
Initiativen grenzüberschreitender Z usam menar-

beit benachbarter Regionen darstellen. Im exeku­
tiven Bereich le iden diese Arbeitsgemei nschaften 
aber oft darunter, daß bestimmte Kompetenzen, 
etwa in Verkehrs- oder Zollangelegenheiten, bei 
zentralstaatlichen Stel len liegen und daher Ver­
ei nbarungen n icht unmittelbar durchgesetzt wer­
den können, wohl aber entwickeln diese Zusam­
menschlüsse der Regionen dort konkrete Aktivi­
täten, wo die Regionen auch zuständig sind, so 
etwa im  Fremdenverkehr oder bei der Raumord­
nung. 

Das B undesland Steiermark hat vor a llem in 
der kulturellen und k ünstlerischen Befruchtung 
der benachbarten Räume durch den .. steirischen 
herbst" und durch die Trigon-Idee eine jahrzehn­
te lange Trad ition gepflogen, deren außenpol iti­
sche Bedeutung n icht u nterschätzt werden sol lte. 

Die zah lreichen Initiativen des Landeshaupt­
mannes der Steiermark Dr. Josef Krainer, aber 
schon die seines Vaters, haben d ie steirische Poli­
tik der Förderung von Toleranz,  der Erkenntnis, 
daß Minderheiten oft eine sehr wesentl iche ku ltu­
re l le und wirtschaftliche Befruchtung e iner Re­
gion bedeuten und daß wir den Menschen unserer 
Nachbarländer offenen Herzens gegenübertreten 
sol len, als zukunftsorientiert erkennen lassen .  

Nicht u msonst sind d ie  engen pol itischen Kon­
takte ste i r ischer Pol it iker zum slowenischen Mi­
n isterpräsidenten Peterle Symptom einer p'oliti­
sehen Ku ltur, d ie sich an der Peripherie Oster­
reichs weitab vom diplomatischen Zentrum Wien 
entwickelt hat und eigenständige außenpolitische 
Funktionen erfül lt. Zu solchen Aktivitäten zählen 
auch beispielsweise Managementschulungen, wel­
che das steirische Wirtschaftsförderungsinstitut 
der Handelskammer in Slowenien und Ungarn in 
den dortigen Landessprachen durchführt .  

Auch h ier ist d ie  wirtschaftliche Nac hbar­
schaftshilfe in Form von Know-how-Vermitt lung 
ein Tei l  einer außenpolit ischen Regional i nitiative. 
Es erfo lgen - wenn auch in  bescheidenem Maße 
- außenpolitische Aktivitäten der Bundesländer 
auch im Fernbereich. So hat das Land Ste iermark 
laut Außenpolitischem Bericht 1 989 sei n  jährli­
ches Entwicklungshi lfebudget im Jahre 1 989 
stark angehoben. Mit d iesen M itte ln wurden Ent­
wicklungshi lfeprojekte steirischer Gruppen mit 
Partnern in der Dritten Welt gefördert. Zur Un­
terstützung der Bewußtseinsb i ldung i n  der Drit­
ten Welt schuf das Land Steiermark auch einen 
eigenen Journalistenpreis. 

Das Afro-asiat ische Institut in  Graz, welches 
von der Katholischen Hochschuljugend gegrün­
det wurde, war übrigens das erste in Österreich. 
Landeshauptmann Dr. Josef Krainer motiviert 
und unterstützt in vielfältiger Weise sowoh l  poli­
tisch Tätige in der Steiermark als auch Wissen­
schafter ,  Künstler und Sportler, damit diese ihre 
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i nternationalen Kontakte über Kongresse, Kunst­
ausste llungen und Sportveranstaltungen in der 
Ste iermark umsetzen. 

So wird zum Beispiel die Winterolympiade der 
Mehrfachbehinderten - erstmals außerhalb den 
USA - 1 993 in der Steiermark, und zwar in 
Schladming stattfinden. Dieses Ereignis wird uns 
in  der ganzen zivi lisierten Welt, vor al lem in den 
USA, außerordentliche Sympathien e inbringen, 
da der Stellenwert der Integration von Behinder­
ten in den USA besonders hoch ist. D iese Veran­
staltung wird auch weltweit aufzeigen,  wie seh r  
w i r  auch diesen Tei l  unserer unrühml ic hen Ver­
gangenheit bewältigt haben . 

Für Außenpol it ik muß heuer mehr denn je das 
Interesse aller unserer Staatsbürger geweckt wer­
den. Es ist wichtig, daß Politiker durch Studien­
reisen, über k ulturelle, sportliche und wirtschaft­
l iche Veranstaltungen internationale Kontakte 
knüpfen.  Wenn d iese Kontakte danach weiterge­
pflegt werden, kann das sehr produktiv zum An­
sehen Österreichs beitragen. 

Alle Abgeordneten in Österreich sollten daher 
auch Eigeninit iativen in bezug auf internationale 
Kontakte ergreifen. Es sol lte im Außenministeri­
um eine Stelle geschaffen werden, wo d iese In itia­
tiven gesammelt ,  auf Verwertbarkeit für außen­
pol itische Aktivitäten des Minister iums geprüft 
und genützt werden.  

Vorbi ldl ich  scheint mir schon bisher das Bemü­
hen  zahlreicher Bürgermeister in Österreich zu  
sein,  d ie  über d ie Fremdenverkehrswirtschaft in­
tensive internationale Kontakte pflegen und da­
mit auch sehr  oft ihrer Region wirtschaftl ich ge­
holfen haben.  

Das Ansehen Österreichs in  der Welt ist jedoch 
nicht zuletzt auch von unserem innenpolitischen 
Klima abhängig.  Verbessern wir daher wieder die 
pOl itische Kultur des Miteinander i n  Österreich 
und lassen wir alle klar der Welt unsere gemeinsa­
me Zielvorste l lung erkennen, näml ich eine hu­
manistische, demokratische, sozial- marktwirt­
schaftiich orientierte Republ ik Österreich zu sein ,  
d i e  d iese Werte auch zu verteidigen bereit ist. 
(Allgemeiner Beifall.) 1S.5() 

Präsidentin: Als nächster zum Wort gemeldet 
ist Herr Bundesrat Jürgen Weiss. Ich erteile ihm 
dieses. 

15.50 .. 
Bundesrat Jürgen Weiss (OVP, Vorarlberg) : 

Frau Präsidenti n !  Meine Damen und Herren !  
Von Vorrednern der sozial istischen Fraktion 
wurde Kritik daran geübt, daß der Herr Landes­
hauptmann von Kärnten zwar einen Debattenbei­
trag hier geleistet, sich aber dann frühzeitig ent­
fernt habe. - Dem wil l  ich gar nichts entgegen­
setzen, mich w undert aber ein bi ßehen d ie Unbe-

fangenheit , mit der von sozialistischer Seite d iese 
Kritik vorgetragen wird, hätten die von ihr ge­
stel lten Landeshauptleute doch seit 1 985 Gele­
genheit gehabt, es besser zu machen. 

Herr Landeshauptmann Haider ist zwar früher 
gegangen, aber d ie Landeshauptleute der SPÖ 
sind noch gar n icht e inmal gekommen. Das muß 
ich  h ier  schon dazusagen, weil man d ie  Kritik 
doch gerecht vertei len sol lte. (Beifall bei der Ö VP 
und bei Bundesräten der FPÖ. ) 

Es ist auch Kritik daran geübt worden, daß jetzt 
im März 1 99 1  der Au ßenpolit ische Bericht des 
Jah res 1 989 n icht mehr sonderlich aktuell sei . 
Das ist natürlich richtig, aber nicht Schuld des 
Au ßenministeriums, denn der Bericht l iegt seit 
dem Juni 1 990, wenn  ich das richtig in Erinne­
rung habe, bereits dem Hohen Hause vor, und wir 
waren lediglich se lber säumig, d iesen in Verhand­
lung zu nehmen .  

Es g i l t  das aber auch für  andere Fälle: Seit rund 
einem Vierteljahr verfügen wir über den Sozial­
bericht, über den Landwirtschaftsbericht und 
auch über den Bericht ü ber den Zustand des Wal­
des. - Aber alle dre i  s ind von uns noch nicht in  
Verhandlung genommen worden .  Offenbar fin­
det man keinen richtigen Umstieg von der b isher 
geübten Praxis, einen Bericht erst dann diskutie­
ren zu dürfen, wenn d ieser den Nationalrat be­
re its passiert hat. Darin sehe ich aber keine sachl i ­
chen Zusammenhänge . 

Ein weiteres Beispiel :  Es wurde dem National­
rat ein Bericht der Bundesregierung über die 
Volksgruppenförderung zugeleitet. Dem Bundes­
rat wurde dieser Bericht lediglich zur Kenntnis 
gebracht. er ist aber h ier  nicht Verhandlungsge­
genstand. Obwohl ich als Vorarlberger von d ieser 
Problematik n icht in erster Linie betroffen bin ,  
würde ich aber doch annehmen, daß ein Bericht 
über die Volksgruppenförderung schon auf e in  
legi times Interesse der Ländervertretung zählen 
könnte. 

Der umfangreiche Außenpolitische Be-
richt 1 989 enthält auch ein umfangreiches Regi­
ster. E in  Stichwort sucht man allerdings dort ver­
gebens, nämlich . ,Bundesländer" oder "Länder" 
schlechthin .  Das ist aber kein redaktionelles Ver­
sehen ,  denn die Bundesländer haben tatsächlich 
- der Herr Kol lege Bösch hat das schon ausge­
führt - von der 1 988 e ingeführten Möglichkeit, 
mit Nachbarstaaten oder deren Teilstaaten Staats­
verträge abzuschl ießen, keinen Gebrauch ge­
macht; übrigens auch im darauffolgenden 
Jahr 1 990 nicht. 

Das I nstitut für Föderalismusforschung hat in  
seinem Jahresbericht 1 989 daher d ie Befürchtung 
geäu ßert, daß aus der wirklich jahrelang erhobe­
nen Forderung der Bundesländer durch die Art 
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i hrer "Erfüllung" totes Verfassungsrecht werde. 
- Ich schl ieße mich dieser Befürchtung an. 

Diese 1 988 den Bundesländern zugestandene 
Regelung orientiert sich weitgehend an dem aus 
dem vorige n  Jahrhundert stam menden Schweizer 
Verfassungsrecht; es b leibt h inter dem wesentlich 
moderneren deutschen Grundgesetz weit zurück. 

Es gibt eine größere Zahl von Punkten, d ie es 
den Ländern tatsäch l ich verwehren, von einer 
wirklichen Erfüllung ihrer Forderung zu spre­
chen.  Es benötigt zuerst einmal die Zust immung 
der Bundesregierung, bevor die Länder über­
haupt Vertragsverhandlungen aufnehmen kön­
nen, obwohl  es sich ja, das sei vorausgesch ickt -
überhaupt  nur im Bereich des eigenen Wirkungs­
bereiches der Bundesländer bewegen kann. 

Auch d ie Zuständigkeit zum Abschluß dieser 
Länder-Staatsverträge l iegt beim Bundespräsi­
denten beziehungsweise ist er ermächtigt, diese 
Befugnis an Organe der Länder zu delegieren.  Im 
Bereich der Bundesrepubl i k  Deutsch land kommt 
dem Bundespräsidenten dieses Recht nur für den 
Bereich der Bundes-Staatsverträge zu. 

Es gibt auch im geltenden Verfassungsrecht 
eine Pflicht der Bundesländer ,  über Verlangen 
der Bundesregierung solche Verträge zu kündi­
gen - widrigenfalls d ie Zuständigkeit in der be­
treffenden Materie auf die Bundesregierung 
übe rgeht. 

Das ha lte ich für e inen  n icht befriedigenden 
Zustand, da auch keinerlei zwischengeschaltetes 
Konsultationsverfahren vorgesehen ist. Der Ab­
lauf wäre der, daß d ie Bundesregierung be­
sch l ießt, e in  Land muß  diesen Staatsvertrag kün­
d igen .  Das Land wird verhalten ,  das zu tun ,  oder 
es r iskiert, daß die Zuständigkeit auf d ie Bundes­
regierung übergeht. 

Wenn man schon d iese Kündigungspfl icht auf­
recht erhalten will, so wäre meiner Meinung nach 
sachgerecht, dieses Kündigungsverlangen der 
Bundesregierung an d ie Zustimmung des Bundes­
rates zu b inden. Das wäre, glaube ich,  e in akzep­
tabler Mittelweg. 

Es gibt auch, wen n  diese Verträge nun  endlich 
e inmal abgeschlossen wären ,  e in  weitgehendes 
Überwachungsrecht des Bundes bei der E rfüllung 
d ieser Verträge, so, als ob er als e ine Art Vor­
mund über d ie Bundesländer in diesen Fragen tä­
tig werden m üßte. 

Es ist im Zuge der EG-Diskussion viel davon 
die Rede, daß die Zusammenarbeit in Europa 
n icht denkbar sei ohne Zusammenarbeit der Re­
gionen und der Länder, d ie von der Größenord­
nung her - ohne Frage ! - n icht in e inen Topf 
geworfen werden können. N icht eine Streichung, 
Herr Kollege Böseh ,  d ieses Staatsvertragsrechts 

der Länder, sondern eine länderfreund lichere Ge­
staltung sol lte diese notwendige europäische Zu­
sammenarbeit auf eine auch für die Länder zeit­
gemäße Gru ndlage stellen. 

Wei l  ich schon Bundesrat Bösch hier zitiert 
habe: Nur  ein ganz kurzes Wort zu der Kritik, 
daß die Länder mit dem ständigen Integrations­
ausschu ß  so quasi ein außerparlamentarisches 
Gremium zur Wahrnehmung ihrer Interessen ge­
schaffen hätten. Es ist zu Recht ausgeführt wor­
den, daß der Bundesrat tatsächlich die einzige 
verfassungsmäßige verankerte parlamentarische 
Vertretung der Länder ist, aber den Ländern muß 
man zugute halten, daß er  bislang keine sehr wirk­
same Vertretung der Länderinteressen sei n  konn­
te . Das ist aber n icht Schuld der hier sitzenden 
Damen und Herren ,  sondern das ist weitgehend 
vorgegeben durch die Verfassung und durch die 
pol itisch e  Real ität. 

Es so l l  aber den Ländern n icht verwehrt sein ,  
darüber nachzudenken, wie sie d ie Vert retung ih­
rer Interessen allenfalls wirksamer organ isieren 
können,  als ihnen das - im Wege des Bundesra­
tes - notwendig zu sein scheint. Daher kämpfen 
wir ja auch dafür, daß der Bundesrat und seine 
Einflußmöglichkei ten in  diesem Bereich - gera­
de in diesem Bere ich! - gestärkt werden. 

Zum Rederecht in den Landtagen,  das ich be­
grü ße. Es gibt ja laut Tiroler Landesordnung be­
re its diese Möglichkeit. Kollege Dr. Strimitzer hat 
ja auch schon bei der Behandlung des Föderal is­
musberichtes, wenn ich das richtig in Erinnerung 
habe, im Tiroler Landtag das Wort ergriffen .  

Es i s t  natürl ich üblicherweise schon so, daß 
man seine Tätigkeit auf jenes parlamentarische 
Gremium konzentriert, für das man gewählt und 
bestellt ist, das setze ich einmal voraus. Es ist na­
türlich d urch den engen sachlichen Zusammen­
hang von Landtag und Bundesrat durchaus sach ­
gerecht, daß  e i n  Bundesrat auch im Landtag zu 
Fragen der Bundesgesetzgebung Stel lung nehmen 
kann, aber auch zu der Frage, wie er se in Abstim­
mungsverhalten im Bundesrat rechtfertigt. Ich 
glaube, das wird in manchen Bundesländern ein 
recht inte ressanter Diskussionspunkt sein  - auch 
im Vorarlberger Landtag. 

Aus der Sicht der Bundesländer kurz e in zwei­
tes Anl iegen an d ie Außenpolit ik ,  nämlich zur 
Notwendigkeit, ein internationales Verfahrens­
recht für Großprojekte zu entwickeln. Es ist näm­
l ich kei n  befriedigender Zustand, daß das Recht 
auf ParteisteIlung oder sonst ige Verfahrensbetei ­
ligung vor Staatsgrenzen haltmacht .  

Ein paar Beispiele aus der Praxis unseres Lan­
des: Die Schweiz hat offenkundig Probleme, für 
sensible Projekte andere als grenznahe Standorte 
zu finden - wenn  ich das einmal seh r  höfl ich so 
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umschreiben darf. Es ist aus der Vergangenheit 
vielle icht der Kampf um das Heizölkraftwerk be­
kannt, die Raffinerie in Sennwald, das Atomkraft­
werk Rüthi ,  das Öllager im grenznahen Gebirgs­
massiv Calanda und neuerdings e ine Sondermüll­
Verarbeitungsanlage in  der österreichischen 
Nachbargemeinde Sennwaids. 

Die Praxis ze igt, daß es schwierig bis ganz un­
möglich ist, daß die Anliegen der österreichischen 
N achbargemeinden, die von diesen Anlagen ja 
unmittelbar betroffen sind, in  verfahrensrechtlich 
relevanter Weise berücksichtigt werden . Es hängt 
das weitgehend vom guten Wil len und vom 
Druck,  der dahintersteht - sowohl in  der 
Schweiz als auch in den Nachbarstaaten - ,  ab, ob 
man mit se inen Anliegen überhaupt Gehör fin­
det, ob man ernst genommen wird. ( Vizepräsi­
dem 5 I r  II t z  e n b e r g e r  übernimmt den Vor­
sitz. ) 

Aber auch großräumigere Betroffenhei t  als die 
unmittelbare Nachbarschaft b le ibt ohne Einfluß.  
Ich erwähne da etwa nur das schweizerische Ver­
fah ren um eine endgültige Betriebsbewi lligung 
für das von der Sicherheit her u mstrittene Atom­
kraftwerk Müh leberg in der Schweiz und die 
gleichzeitige Ausweitung seiner Kapazität. Auch 
da ist die Vorarlberger Bevölkerung, obzwar im 
Krisenfall ganz enorm davon betroffen ,  we itge­
hend auf den Goodwil l  der Schweizer Behörden 
u nd gleichartig gesi nnter Stel len, die das dort m it­
vertreten, angewiesen.  - Das ist - ohne Frage ! 
- ein unbefried igender Zustand. 

Ich meine: Zwischen dem Bürgerbeteiligungs­
verfahren i m  innerstaatl ichen Bereich, das ja nun 
auch in  Österreich kommen sol l ,  und der groß­
räumigen Zusammenarbeit in Europa k lafft e ine 
Lücke grenzüberschreitender Zusammenarbe it, 
d ie auf diplomatischem Wege rasch geschlossen 
werden soHte. (Allgemeiner Beifall . )  16.00 

Vizepräsident  Walter Strutzenberger: Bevor 
ich die Feststellung treffe, daß weitere Wortmel­
dungen nicht vorl iegen, sei m i r  folgende Anmer­
kung gestattet: Herr Bundesrat Weiss! Der Lan­
deshauptmann des Burgenlandes S ipötz war be­
re i ts h ier im Bundesrat. 

Weitere Wortmeldungen l i egen n icht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist dies n icht 
der Fall . 

Die Debatte ist gesch lossen .  

Wird von der Frau Berichterstatterin e in  
Schlußwort gewünscht? - Dies  ist auch nicht der  
Fa l l .  

Wir kommen zur  Abstimmung. 

Bei der A b s t i m  m II  n g wird der Außenpoli-
tische Bericht 1 989 e i n  s l i m  m i g zur 
K e fl ll t n i s genommen. 

2.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
27. Feber 1991  betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Hochschülerschaftsgesetz 1973 geändert 
wird (78/A-II-554, 70/A-II-546 bis 77/A-II-553 
und 59/NR sowie 4024 und 4026/BR der Beila­
gen) 

Vize präsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen n un zum 2. Punkt der Tagesordnung: Be­
schluß des Nationalrates vom 27. Feber 199 1  be­
treffend ein Bundesgesetz, m it dem das Hoch­
schülerschaftsgesetz 1 973 geändert wird .  

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Ing. 
Erich Putz übernommen. Ich bitte i hn  um den 
Bericht .  

Ich darf nun Herrn Staatssekretär Dr .  Stumm­
voll im Hause begrü ßen . (Allgemeiner Beifall. ) 

Berichterstatter Ing. Erich Putz: Herr Präsi ­
dent ! Herr Staatssekretär! Hoher Bundesrat! Auf­
grund der durch die AHStG-Novelle 1 989 verlän­
gerten Inskriptionsfrist kom mt es dazu,  daß neu 
Immatr ikul ierende des Semesters e iner Hoch­
schülerschaftswahl be i  späterer Immatrikulation 
durch den re lativ frühen Stichtag ihr Wahlrecht 
verl ieren. Mit dem gegenständl ichen Gesetzesbe­
sch luß des Nationalrates sol l  im Sinne e ines mög­
lichst al le Studenten umfassenden Wahlrechtes 
d ie Zei tspanne zwischen Stichtag und Wahl u m  
eine Woche verkürzt werden. Studierende mit 
mehreren Stud ienrichtungen sollen für alle 
Hauptausschüsse, Fakultätsvertretungen und Stu­
d ienvertretungen,  die sie betreffen, wahlberech­
tigt sein .  

Der vorl iegende Beschluß des Nationalrates 
sieht weiters vor, daß das an die Österreichische 
Hochschü lerschaft auszufolgende M itgliedsver­
zeichnis anstelle der Datenart "Famil ienstand" 
die Datenart "Geburtsdatum" zu enthalten hat. 

Darüber  hinaus soll von der Bindung  des ÖH­
Beitrages an das Höchststipendium abgegangen 
werden und eine um jewei ls eineinhalb Jahre ver­
zögerte Bindung an d ie Inflationsrate erfolgen. 

Zur E rfüllung der Aufgaben gemäß § 2 Abs. 1 
l it .a bis i Hochschülerschaftsgesetz soll d ie  Einhe­
bung eines besonderen Beitrages durch die Öster­
reichische Hochschü lerschaft bis zur Höhe des je­
weil igen Hochschülerschaftsbeitrages nach Maß­
gabe des Mehraufwandes unter Beachtung der 
Grundsätze der Sparsamkeit, der Wirtschaftl ich­
keit und Zweckmäßigkeit zulässig sein .  

Der Unterrichtsausschuß  hat d ie gegenständli­
che Vorlage in seiner Sitzung vom S.  März 1 99 1  
in  Verhandlung genommen und einstimmig be-
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sch lossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen,  kei­
nen Einspruch zu erheben .  

Als Ergebnis se iner Beratung stel lt der Unter­
richtsausschuß somit den A n  t r a g , der Bun­
desrat wolle besch ließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
27. Feber 1991  betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Hochschülerschaftsgesetz 1973 geändert 
wird, wird kein E inspruch e rhoben. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich dan­
ke für den Bericht. 

Wir gehen in die Debatte e in .  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dipl . - Ing. Dr. Harald Ogris. Ich erteile es ihm .  

16.1!6 
Bundesrat Dipl .- Ing. Dr.  Harald Ogris (SPÖ, 

Wien): Sehr geehrter Herr Präsident! Herr Staats­
sekretär! Meine Damen u nd Herren !  Die vorl ie­
gende Noy,elle zum Hochschülerschaftsgesetz ent­
hält fünf Anderungen,  die - jede für sich genom­
men - n icht al lzu bedeutend erscheinen, in Sum­
me aber eine durchaus beachtliche Verbesserung 
der Arbeitsbed ingungen für die gesetzl iche Ver­
tretungsorganisation der Stud ierenden an den ho­
hen Schulen Österre ichs mit  sich bringen werden. 

Die erste dieser Änderungen ist notwendig ge­
worden,  weil v iele Studenten der Anfangsseme­
ster, die gegen Ende der I nskriptionsfrist oder 
während der zulässigen Frist für Nachinskriptio­
nen ihre Vorlesungen belegten, bei Hochschüler­
schaftswahlen aufgrund e ines sehr früh angesetz­
ten Stichtages ihr  Wahlrecht verloren.  Die in der 
vorl iegenden Novel le a ufgenommenen Verkür­
zung der Zeitspanne zwischen Stichtag und Wahl 
um eine Woche wird diesen Übelstand beheben 
und gar nicht so wenigen jungen Menschen das 
Recht auf Mitbestimmung bei der Wah l  ihrer 
Vertreter sicherstellen .  

Die zweite Änderung betrifft d ie Datenerfas­
sung. Es hat sich nämlich gezeigt, daß d ie Erfas­
sung der bisher abgefragte n  Daten, wie etwa der 
Fami lienstand , für d ie Arbeit der österreich ischen 
Hochschülerschaft praktisch bedeutungslos ist, 
während andere wie die Geburtsdaten etwa, n icht 
erhoben wurden .  Geburtsdaten dienen beispiels­
weise zur Festlegung von Altersgrenzen bei Sti­
pendien und für Familienbeih ilfen, aber auch bei 
der Beratung von Senioren ist diese Kenntnis i n  
hohem Maße w ünschenswert. Diesem U mstand 
versucht d ie Novel le durch Anpassung der Vor­
schriften an die tatsäch l ichen Bedürfnisse Rech­
nung zu tragen .  

Es  mag vielleicht nach e iner Überbetonung for­
maler Kriterien aussehen ,  all das in  einem Gesetz 
festzuschreiben,  aber die Normierung dessen -

und nur  dessen - ,  was für eine s innvolle Planung 
erforderlich ist, kann bei der H interfragung durch 
sehr kritische Jungakademiker manchmal ganz 
besondere Bedeutung gewinnen. 

D ie dritte Änderung betrifft Studierende, die 
mehrere Studienrichtungen n icht nur an einer, 
sondern an verschiedenen Schulen belegt haben. 
Während es i n  der Vergangenheit ausschließ lich 
mögl ich war, an einer e inzigen Universität oder 
Kunsthochschule, an jener, an der man immarti­
kul iert hatte, zu wählen, sol l  künftig das Wahl­
recht zusätzl ich auch an anderen Hochschulen 
möglich sein ,  an denen man beispielsweise für 
Wah lsemester best immte Lehrveranstaltungen in­
skrib iert hat. Ordentliche Hörer sollen auf d ie 
wählbaren Organe, von deren Entscheidungen 
i hre Arbeit betroffen sein  könnte, in al len Berei­
chen E influß nehmen können, das heißt also auf 
d ie zuständ igen Hauptausschüsse, auf d ie Fakul­
täts- und Studienrichtungsvertretungen.  Für den 
Zentralausschuß der Hochschülerschaft ist eine 
Mehrfachvertretung dagegen natürlich nicht vor­
gesehen. 

Die vierte Änderung sieht ein Abgehen von der 
Koppelung des verpflichtend vorgeschriebenen 
Mitgl iedsbeitrages der Österreich ischen  Hoch­
schü lerschaft an d ie Höchststipendien vor. In 
Hinkunft sol l  der Mindestbe itrag an d ie al lgemei­
nen Lebenshaltungskosten über den Verbrau­
cherpreisindex und n icht mehr an eine spezifisch 
studentische Förderung wie eben ein Stipendium 
gebunden werden. Dies entspricht e inem Wunsch 
der Hochschülerschaft. Es soll damit dokumen­
tiert werden , daß die Finanzierung ihrer Leistun­
gen nur der Entwicklung des allgemeinen Preisni­
veaus und n icht einem anderen,  weniger über­
schaubaren Richtsatz entspricht. 

Man muß der Hochschü lerschaft bescheinigen, 
daß sie in  den letzten Jahren nur ganz selten die 
durch das Gesetz vorgegebene Mindestforderun­
gen an ihre Mitglieder überschritten hat, daß sie 
mit ihren M itteln im wesentlichen sparsam umge­
gangen ist und die von ihr  angestrebte Regelung 
eher auf eine Reduzierung als auf eine Erhöhung 
der verlangten Leistungen der M itgl ieder abzielt. 

Darüber h inaus sollte aber auch nicht uner­
wähnt bleiben, daß sie aus eigenem eine Urab­
stimmung über den Weiterbestand der Pflichtmit­
gl iedschaft in die Wege geleitet hat und damit ein 
hohes Maß an Demokratieverständnis dokumen­
tiert. Die vor allem von der FPÖ verlangte, in der 
D iskussion geforderte Abschaffung der Pflicht­
m itgl iedschaft ohne Befragung der Betroffenen, 
die durchaus in  der Lage wären ,  zu entscheiden, 
in welcher Weise und wie schlagkräftig sie ihre 
gesetzl iche Vertretung ausgestattet sehen möch­
ten, zeugt da von ger ingerer Sensibi lität. 
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Grundsätzlich können Vertretungskörper-
schaften sowoh l  auf freiwi l l iger als auch ver­
pflichtender Basis funktionieren .  Ein Beispiel für 
d ie freiwi l l ige Basis ist der Gewerkschaftsbund; 
Beispiele für die Verpfl ichtung sind die Kam­
mern. Welches Modell für die Hochschülerschaft 
zu bevorzugen ist, sol lte jedenfalls nicht von au­
ßen verordnet werden.  

Es ist  zwar richtig, daß die Wahlbetei ligung bei  
den letzten Hochschülerschaftswahlen nur etwa 
30 Prozent betragen hat und man allgemein m it 
einem weiteren Absinken rechnet, i n  der Verhin­
derung einer Urabst immung jedoch kann kaum 
ein Mitte l zur Änderung des - übrigens auch in­
ternational in ganz gleicher Weise - feststel lba­
ren Trends gelegen sein .  

Ein Beschluß des  Zentralausschusses der öster­
reichischen Hochschülerschaft ,  die verfügbaren 
M ittel verstärkt und überwiegend den vor Ort tä­
tigen Hauptaussch üssen,  den Fakultäts- und den 
Studienrichtungsvertretern zur Verfügung zu 
stel len, ist schon eher gee ignet, das I nteresse der 
Studenten an ihre r  Vertretung zu erhöhen. 

D iesem Bemü hen dient auch die fünfte Ände­
rung, d ie sich mit den Bestimmungen über die 
Höhe e ines, fal ls erforderlich, zusätzlich einzuhe­
benden Betrages für d ie Erfüllung ganz spezifi­
scher Aufgaben auseinandersetzt. Da ist eine Ver­
ringerung des Maximalbeitrages, der e ingehoben 
werden darf, von d rei  auf zwei reguläre Hoch­
schülerschaftsbeiträge vorgesehen. 

Eine sechste und letzte Änderung, die von der 
Hochschülerschaft gewünscht wurde, nämlich die 
Einführung des passiven Wahlrechtes für ordent­
liche Hörer fremder Staatsangehörigkeit, konnte 
in die vorl iegende Gesetzesnovelle - ich würde 
sagen: noch - n icht  aufgenommen werden, da sie 
aufgrund der bereits Mitte Mai bevorstehenden 
Hochschülerschaftswahlen unter Zeitdruck vor­
bere itet werden mußte. Eine solche Änderung 
hätte wie im Falle der Südtiroler Studenten auch 
eine Verfassungsänderung erfordert. Diese wäre 
e ine Vorwegnahme der bei einem EG-Beitritt in  
noch weiterem Maße notwendigen Veränderun­
gen gewesen und hätte dementsprechend einen 
hohen Diskussionsbedarf mit  s ich gebracht, für 
den ganz einfach n icht genügend Zeit blieb. Es sei 
aber festgehalten ,  daß keine der i m  Parlament 
vertretenen Parte ien diesem Wunsch der Öster­
reich ischen Hochschülerschaft ablehnend gegen­
übergestanden ist. 

Die Bedeutung  der Zeitfrage kann auch daran 
erkannt werden,  daß für d ie gegenständliche No­
vel l ierung n icht eine Regierungsvorlage, sondern 
der erfahrungsgemäß rascher zum Ziel kommen­
de Init iativantrag im Nationalrat in Anspruch ge­
nommen wurde. 

Im Zuge der Diskussion wurde von den Grü­
nen auch die Frage der Mandatsvertei lung, die 
sich aus den Stimmenanteilen ergibt,  zur Sprache 
gebracht. Es wurde verlangt, daß das derzeit zur 
Anwendung kommende d' Hondtsche Verfahren,  
welches die größeren Fraktionen etwas begün­
stigt, durch das für die k leineren Fraktionen vor­
teilhaftere Verfahren N iemeyer zu  ersetzen wäre. 
Dem widerspricht allerdings, daß in  allen Demo­
kratien zu beobachtende Bestreben,  die Regier­
barkeit zu erhöhen. So ist es zum Beispiel in 
Großbritannien durchaus nicht ungewöhnl ich ,  
daß eine M inderheit von knapp 40 Prozent der 
Stimmen zu e iner gut abgesicherten Mandats­
mehrheit im Parlament führt; ähnl iches ist in an­
deren Ländern zu beobachten.  

In Österreich kommt in  al len gesetzgebenden 
Körperschaften und in  vielen anderen demokra­
tisch organisierten Vereinigungen das 
d ' Hondtsche Verfahren  zur Anwendung. Es sol lte 
- nur einigen  Spl ittergruppen zul iebe - auch 
bei  der Hochschülerschaft nicht durch e in ande­
res Verfahren ersetzt werden.  

D ie vorliegende Gesetzesnovel le ist e in k leiner 
Schritt auf dem Wege zu e iner weiteren Reform 
der österre ichischen U niversitäten .  Die Hoch­
sch ülerschaft, auf deren Wunsch d ieser Schritt 
zustandegekommen ist, hat vor allem mit dem 
Beschluß,  ihre Mittel dorthin zu verlagern, wo d ie 
eigentl iche Arbeit zu geschehen hat, nämlich in  
die Hauptausschüsse, in  d ie  Fakultäts- und Stu­
dien vertretungen, ein Beispiel gesetzt. Reform 
darf nicht auf d ie Peripherie beschränkt bleiben. 

Es s ind gerade jetzt hier in  unserem Hause 
Budgetverhandlungen auch über das Thema Wis­
senschaft im Gange. - Leider ist der Wissen­
schaftsminister jetzt nicht bei uns. - Wir al le ,  die 
österreichischen Steuerzahler, vertreten durch 
den Bundeskanzler, den Wissenschaftsminister 
und den Finanzminister haben den Universitäten 
in  ganz  besonderer Weise im heurigen Budget 
Mitte l zur Verfügung gestellt , d ie sprunghaft an­
gestiegen sind. Es sol len ,  was bei den stark gestie­
genen Studentenzahlen dringend erforderl ich 
wurde, die Personalsorgen durch 1 1 00 neue 
D ienstposten entschärft werden .  Aber man m u ß  
auch dafür Sorge tragen ,  daß diese Dienstposten 
zur Gänze den Universitäten und nicht den über­
geordneten Zentralstel len  zugute kommen. 

Es ist einige Jahre her, als von der ÖVP, u nter 
dem damaligen Parteiobmann Dr. Mock, aus Er­
sparnisgründen die Abschaffung des Wissen­
schaftsminister iums gefordert wurde. - H eute 
sieht das ein b ißehen anders aus. Seit der Über­
nahme der Ressortleitung durch Minister Tuppy 
und später durch Minister Busek ist der Personal­
stand um fast 40 Prozent ,  in ungefähr vier Jahren 
von 265 auf 365 Dienstposten gestiegen .  D iese 
Aufblähung der Verwaltung, deren Motive kaum 
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i n  sachl ichen Erfordernissen gefunden werden 
können, ist zum Nachteil der Un iversitäten er­
folgt. 

Man sollte sich e in Beisp iel an der Hochschü­
lerschaft nehmen und d ie Möglichkeiten des Wis­
sensehaftsressorts dorthin verlagern, wo sie auch 
wirklich gebraucht werden. Man sol lte die Steige­
rung um 1 00 Dienstposten der vergangenen Jah­
re, die den Personalstand des Min isteriums unter 
ÖVP-Leitung vermehrt haben,  den Universitäten 
zurückgeben. 

D ie soz ial istische Fraktion des Bundesrates je­
denfalls w i rd dem Antrag des Unterrichtsaus­
schusses auf N ichtbeeinspruch u ng der Gesetzes­
novel le gerne ihre Zustimmung erteilen .  (BeifaLL 
bei der SPÖ. bei Bundesräten der Ö VP sowie des 
Bundesrates Mag. Lakner. ) 1 6./8 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat lng. Penz. Ich erteile 
ihm das Wort .  

1 6.18 
Bundesrat Ing. Johann Penz (ÖVP, N ieder­

österreich ) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Herr 
Staatssek retär! Meine sehr geeh rten Damen und 
Herren! Die Hochschülerschaftswah len stehen 
vor der Tür, und U ngereimtheiten  des Wahlrech­
tes waren daher zu bereinigen.  Mit einem Drei­
Parte ien- Initiativantrag von der Sozial istischen 
Partei ,  der Freiheitl ichen Partei und der Österrei­
ch ischen Volkspartei können auch die Wünsche 
der Österreichischen Hochschü lerschaft weitge­
hend realisiert werden.  

Im Kern bringt diese Novel l ierung des Hoch­
schülerschaftsgesetzes eine Reform des Wahlmo­
dus bei den Hochschülerschaftswahlen , der den 
Zugang zu den Wahlen erleichtert, und zweitens 
auch eine Änderung der Berechnung des ÖH­
Beitrages. 

Mein Vorredner, Herr Professor Ogris, hat die­
se beiden Aspekte seh r  ausfüh rl ich beleuchtet, 
und ich kann all dem, was er dazu gesagt hat, nur 
zustimmen und ergänzend sagen,  daß es e ine de­
mokratiepolitische Notwendigkeit war, al len or­
dentlichen Hörern das Wahlrecht für alle Organe 
zuzugestehen,  von deren Entscheidu ngen sie 
letzt lich betroffen sein können; immerhi n  betrifft 
das etwa 20 Prozent der Studierenden i n  Öster­
reich. Dafür sollten wir, glaube ich, auch Dank 
sagen. 

Ich darf aber auch einige kritische Bemerkun­
gen anbringen. Zunächst einmal ist es auch dar­
um gegangen, daß der Beitrag für die Österreichi­
sche Hochschülerschaft nicht mehr an das 
Höchststipendium gebunden sein soll. Das hat na­
türl ich eine Reihe von Vortei len, aber auch eine 
Reihe von Nachteilen. Ein wesentl icher Nachtei l ,  
den ich sehe, ist jener, daß dieser QH-Beitrag 

auch indexiert wurde, wodu rch selbstverständlich 
keine sprunghaften Beitragserhöhungen möglich 
sein werden.  

Aber diese Indexierung sol lte doch e ine Aus­
nahme sein,  eine Ausnahme bleiben. Sie darf kei­
nesfalls zum Prinzip erhoben werden ,  denn ganz 
ungefährl ich ist  e ine Indexierung quasi-öffentli­
cher E innahmen nicht. Würde man sie nämlich 
auch auf andere Bereiche übertragen, würde d ies 
langsam, aber sicher auch den Widerstand gegen 
die Inflation brechen. 

Meine sehr  geehrten Damen und Herren!  Ich 
glaube auch,  daß d iese Abkoppelung des ÖH-Bei­
trages vom Höchststipendium nicht zu einem 
Lockerlassen der studentischen In itiativen führen 
darf, denn bisher haben sich die Studenten immer 
wieder bemüht, ihren Beitrag zu erhöhen, indem 
die Stipendien für die Studenten erhöht wurden.  
Das war e ine Motivation, aber ich bin überzeugt 
davon, daß das Verantwortungsgefühl  der Stu­
dentenvertreter darunter nicht leiden wird. 

Ich glaube jedoch ,  daß nicht nur d ie Studenten, 
sondern auch wir darüber nachdenken sollten, ob 
es in Hinkunft n icht auch bessere Formen geben 
könnte; mehr Phantasie, mehr Ideen. Ich denke 
etwa an den Einsatz für ein staatlich garantiertes 
Darlehenssystem anstelle des Stipendienssystems. 
Auch darüber sol lten wir uns den Kopf zerbre­
chen. 

Ich habe, ebenso wie mein Vorredner Herr Pro­
fessor Dr. Ogris, auch eine Neigung dazu, daß 
den ausländischen Studenten das passive Wahl­
recht zuerkannt werden sol l .  Es ist nicht einzuse­
hen , daß Studenten, die in Österreich studieren ,  
n icht auch in  den entsprechenden Organen mit­
bestimmen können . Gerade an Universitäten, wo 
trans national gelehrt und geforscht wird, sollte es 
eigentlich  keine Grenzen und auch keine Barrie­
ren geben .  

Von meinem Vorredner wurde dankenswerter­
weise auch darauf h ingewiesen, daß das e ine Zeit­
frage war .  Wir sol lten jetzt aber darüber nachden­
ken, ob wir nicht eine breite Diskussionsgrund la­
ge brauchen, auf der eine fundierte Beurteilung 
und eine Entscheidung stattfinden kan n, damit 
auch ausländischen Studenten dieses Wahlrecht 
zuerkannt werden kann - n icht zuletzt auch des­
halb, weil im Falle der EG-Integration diese Fra­
ge sowieso obsolet wäre. 

Was die Rolle der Freiheitl ichen Partei mit i h­
rem Abänderungsantrag bezüglich der Pfl ichtmit­
gl iedschaft bei der ÖH betrifft - ich sage auch 
ganz bewußt "Pfl ichtmitgliedschaft" , wei l  ich 
mich der ein igermaßen demagogischen Diktion 
der Freiheitlichen Partei wirklich nicht anschlie­
ßen kann - ,  so möchte ich sagen: Durch diese 
Pflichtmitgliedschaft ist d ie studentische Vertre-
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t ung stark und durchschlagskräftig. Die Universi­
täten haben in ihr ein Gegenüber, das sich poli­
tisch mit e in igem Gewicht artikul ieren kann .  
Würde diese abgeschafft, so  wäre das m it ziemli­
cher Sicherheit nicht mehr in  diesem Maße der 
Fal l .  Die Universitäten brauchen aber ein Visavis, 
das die Interessen der Mehrheit der Studenten 
vertritt, das auch dieses breite Spektrum abdeckt. 
(Bundesrat Mag. L a  k n e r: Sie argumentieren h'ie 
der Landeshauptmann.') Sie wollen nicht Lobbies 
gegenüberstehen, Herr Kollege Lakner, d ie bloß  
Einzel interessen vertreten .  D ie  Studenten wür­
den damit  letztlich auf der Strecke bleiben .  

Auch wir wollen die Österreich ische Hochschü­
lerschaft n icht  alleine auf die Servicefun ktionen, 
wie Wohnungsbeschaffung oder Skriptenverkauf 
reduziert sehen. Sie so l l  ihre polit ische Identität 
behalten ,  auf deren Basis sie auch zu konkreten 
universitären, gesel lschaftlichen oder wirtschaftli­
chen Fragen Stel lung nehmen kann. 

Ich möchte von dieser Stelle aus al len Vertre­
tern der Österreichischen Hochschülerschaft, die 
sich in den Dienst der Gemeinschaft stellen, die 
unentgeltl ich für andere Kollegen und Kollegin­
nen da sind und trotzdem ihr Studium beenden, 
e in herzliches Danke sagen. Ich glaube, I hnen al­
len gilt unserer besonderer Dank. (Beifall bei 
Ö VP lind SPÖ. ) 

Meine sehr geehrten Damen und Herren !  Von 
der neuen Gesetzesregelung sind aber auch etwa 
20 000 Studierende aus Niederösterreich betrof­
fen ,  die an Wiener Un iversitäten immatrikul iert 
und inskrib iert sind. Das hei ßt, daß rund ein 
Viertel al ler in  Wien Studierenden aus Nieder­
österreich kommt. Und nicht zuletzt diese hohe 
Zahl der Studierenden aus Niederösterreich 
rechtfertigt auch eine I nitiative von Landeshaupt­
mann Siegfried Ludwig, eine eigene Universität in  
Niederösterreich einzurichten. Diese Idee, der 
von allen Anfang an große Skepsis entgegen­
schlug, n immt mittlerweile konkrete Formen an. 
D ie Donau-Universität Krems anstelle der b ishe­
rigen Wissenschaftlichen Landesakademie wird 
Schritt für Schritt verwirk licht. Sie ist auch ein 
Tei l  des Regierungsprogramms, des Arbeitsüber­
e inkommens zwischen der Österreichischen 
Volkspartei und der Sozial istischen Partei .  

Ein e igenes Bundesgesetz ist i n  der Zwischen­
zeit auch in Ausarbeitung. Es geht uns dabei nicht 
um eine 13 .  österreichische Universität und auch 
nicht vordergründig allein um die Interessen ei­
nes einzigen Bundeslandes, das zweifelsohne jahr­
zehntelang i m  Schatten von Wien gestanden ist, 
sondern es geht uns v ielmehr u m  einen neuarti­
gen Universitätstypus, der bestehende L ücken in  
Bi ldungs- und im  Ausbildungssystem schl ießen 
helfen sol l .  

Konkret geht es  um die postgraduale Ausbi l ­
dung und Weiterbildung als wichtige Ergänzung 
zur bestehenden universitären Arbeit. Dieser Be­
reich führt b isher ein Stiefkinddase in  in Öster­
reich. Er wird von den heimischen U niversitäten 
noch kaum wahrgenommen.  Und d ieses Defizit 
kann durch die neue Universität in Krems abge­
deckt werden .  

Mi t  postgradualer Ausbildung ist nämlich zwei­
erlei gemeint: sowohl die Weiterbi ldung von gra­
du ierten Akademikern, die künftig wissenschaft­
lich arbeiten sollen ,  als auch die Weiterbildung 
von Akademikern, die bereits im Beruf stehen 
und für ihre Berufspraxis ein speziel les Anforde­
rungsprofi l brauchen beziehungsweise den neuen 
Entwick lungen in  der Forschung gerecht werden 
wollen. 

Die vordringl ichen Aufgaben der Donau-Uni­
versität heißen laut Grundsatzprogramm der 
Landesakademie: postgraduale Studienprogram­
me, berufsspezifische Weiterbildung von Akade­
mikern, angewandte Forschung in wissenschaftl i­
chen Nischen. Es geht also um höchste Qual ität in 
Forschung und Lehre, um die Nähe zur prakti­
schen Forschung u nd um eine enge Zusammenar­
beit mit außerunive rs itären E inr ichtungen. Eben­
so ist aber auch die enge Zusammenarbeit mi t  
bestehenden Universitäten notwendig. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Wi r  
sind zuversichtlich , und ich b i n  auch der inner­
sten Überzeugung, daß Staatssekretär Dr. 
Stummvoll m ithelfen wird ,  d iese Donau-Un iver­
sität in Krems raschestmöglich zu verwirklichen,  
damit die Studenten ,  die dieses Mal noch in Wien 
wählen (Bundesrat Dr. 5 c h a m  b e c k: In 
Krems.') , das nächste Mal schon in Krems wählen 
können. - Danke schön . (Beifall bei ÖVP und 
SPÖ. ) /6.29 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Dr. Rezar.  Ich ertei le 
es ihm. 

/ 6.29 
Bundesrat Dr. Peter Rezar (SPÖ, Burgenland) :  

Sehr geehrter Herr Präsident !  Herr Staatssekre­
tär! Geschätzte Damen und Herren !  Gestatten Sie 
mir zunächst d ie Anmerkung, daß sich die Qual i ­
tät e ines Landeshauptmannes n icht unbedingt an 
seinen Präsenzen hier im Hohen Hause messen 
läßt. Ich darf außerdem der Bemerkung des 
Herrn Präsidenten h inzufügen ,  daß sich der Lan­
deshauptmann des Burgenlandes, der ja berei ts 
hier anwesend war ,  zu einem Besuch i n  nächster 
Zeit hier angesagt hat. 

Zur vorliegenden Änderung des Hochschüler­
schaftsgesetzes kommend, darf ich ausführen, 
daß ich mich mit sehr, sehr  vielen hier bereits 
geäußerten Dingen durchaus einverstanden er-
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k lären kann. Bedauerl ich ist - da schließe ich 
mich den Ausführunge n  des Kol legen Ogris 
durchaus an - ,  daß man nicht versucht hat, mit 
d ieser Gesetzesänderung auch dem passiven 
Wahlrecht für Ausländer zum Durchbruch zu 
verhelfen.  Es dürfte sich aber so verhalten,  daß 
das mit einem al lfäll igen EG-Beitritt automatisch 
vonstatten gehen wird. 

Was mir im Zusammenhang �.i t  der Verbesse­
rung im gesamten Bereich der Osterre ichischen 
Hochschülerschaft ein besonderes Anliegen wäre, 
wäre eine deutl iche Verbesserung beziehungswei­
se Erhöhung der Wahlbete i l igung. Es zeigt sich in 
einem sehr, sehr  krassen Maße - d ie letzte Wahl­
bete il igung lag bei etwa 30 Prozent - ,  daß immer 
weniger Stud ierende von i hrem Wahlrecht Ge­
brauch machen. Die Gründe, warum dem so ist, 
mögen sehr divergierend sein,  doch bin ich über­
zeugt davon, daß alle nur  erdenkl ichen legislati­
ven Maßnahmen h ier im Hohen Hause gesetzt 
werden sollten, um d iese Wahlbetei l igung wieder 
entsprechend zu erhöhen. Die Tatsache, daß in 
Hinkunft auch Doppelstudenten die Möglichkeit 
des Wah lrechtes haben werden, scheint mir ein 
erster Ansatzpunkt zu sein ,  entsprechende Steige­
rungsraten zu erzielen. 

Hins ichtlich der von der Grünen Alternative 
beantragten Gesetzesänderungen darf ich anmer­
ken - es hat sich auch bereits Professor Ogris mit 
der Frage der Einfüh rung etwa des Niemeyer­
schen Ermitt lungssystems ause inandergesetzt - :  
Ich bin - ebenso wie das die ÖVP i m  Nationala­
rat war - davon überzeugt, daß d ie Frage der 
Listenkoppelung ein zum Tei l  nicht ganz demo­
kratischer Vorgang ist und daß durch das Instru­
mentarium der Listenkoppelung Verzerrungen 
im Wahlergebnis möglich sind, die vom Wähler 
eigentlich nicht immer als wünschenswert angese­
hen werden. 

Deswegen wundert es mich umso mehr, daß die 
ÖVP des Burgenlandes vor einigen Monaten be­
züglich einer Änderung der burgenländischen 
Gemeindewahtordnung unter anderem auch den 
Vorsch lag für d iese Listen koppelung eingebracht 
hat. Was der ÖVP auf Bundesebene nicht recht 
ist, u nd was sie zu Recht ablehnt, sollte auch für 
die ÖVP im Burgenland gelten. (Beifall des Bun­
desrates Pon�per. ) Ich würde hier die Damen und 
Herren der OVP sehr herzlich ersuchen, die Kol­
leginnen und Kol legen im Burgenland entspre­
chend zu unterrichten.  

Ich darf zurückkom men auf die vorliegende 
Gesetzesänderung. Selbstverständl ich sol l  und 
wird es Zielsetzung sein ,  damit die studentische 
Autonomie im Hochschülerschaftsbereich zu 
stärken sowie zu einer umfassenden Wahlrechts­
novel l ierung auch im Hinbl ick auf  das passive 
Wahlrecht für Ausländer zu kommen. 

Da mit d ieser Gesetzesänderung die studenti­
schen Forderungen zu nahezu 1 00 Prozent erfüllt 
worden sind und auch die Hoffnung im Raum 
steht, daß  damit möglicherweise künftighin höhe­
re Wah lbetei l igungen zu erzielen sein werden , ge­
ben wir zu diesem Gesetz gerne unsere Zustim­
mung. - Danke. (Allgemeiner Beifall, ) 1 6 .34 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weiters 
zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat Gu­
denus. I ch  erteile ihm d ieses. 

1 6.34 
B undesrat Mag. lohn Gudenus (FPÖ, Wien) :  

Hoher Bundesrat! Herr  Staatssekretär !  Meine Da­
men und Herren! Ganz kurz nur einige Bemer­
kungen zu den Ausführungen meiner Vorredner, 
die einer Pflichtmitgl iedschaft doch sehr das 
Wort geredet haben. Das mußte m ich ja ein b iß­
chen aus meiner Reserve locken .  (Bundesrat Dr. 
o g r i s: Ich war gegen die A bschaffung ohne 
Wahl.'J Ja, Sie waren gegen die Abschaffung ohne 
Wahl .  - Lassen Sie es mich ausdrücken !  

Der  Letztredner, Bundesrat Rezar, hat  selbst 
verlangt, daß die Wahlbeteil igung stärker sein  
so llte. I ch  habe als ehemaliger Hochschüler­
schaftsfunktionär selbst noch Zeiten erlebt - die 
goldenen Ze iten - ,  in  denen es 60 Prozent Wahl­
beteil igung gab, golden auch deshalb, weil  die 
Freiheitlichen damals noch die meisten oder die 
zweitmeisten Stimmen in einzelnen Hochschüler­
schaften hatten .  Es sei dies beklagt , und lang ist es 
her, aber hoffentl ich kommen d iese Zeiten wie­
der. (Bundesrat lng. P e  n z: Sie waren �1ieg, und 
die Mehrheiten auch.') Sie sagen es, Herr Kollege : 
Ich  war weg, und die Mehrheiten auch. (Heiter­
keit. ) Aber es kann sich das ändern.  

Ich glaube, es ist  doch ein Mißverständnis, zu 
meinen, daß d ie  Betroffenen se lbst wählen so llen, 
ob sie Pfl ichtmitgl ied se in so llen oder nicht. (Bun ­
desrat Dr. 0 g r i s :  Wer sonst, bitte ?) Das Wahl­
recht der Studenten beziehungsweise d ie Zwangs­
mitgliedschaft der Studenten wurde ja nicht auch 
von ihnen selbst eingeführt, sondern vom Gesetz­
geber (Bundesrat Dr. 0 g r i s: Das ist ja kein 
Grund!) , folglich kann es ja nur der Gesetzgeber 
wiederum abschaffen. 

U nd stellen wir uns doch vor - mein Vorred­
ner hat es ja bereits gesagt - : 30 Prozent Wahl­
betei l igung ergeben unter Umständen 60 oder  
70 Prozent für  eine Zwangsmitgl iedschaft, das 
hei ßt, insgesamt 18 Prozent wären dann für die 
Zwangsmitgl iedschaft. Das ist doch undemokra­
tisch. (Bundesrat lng. P e  n z: So kann man das 
!licht rechnen! Wenn nur 30 Prozent zur Wahl ge­
hen, kann das ja auch ein Ausdruck dafür sein, daß 
die Leute zufrieden sind. ) Sie sind vielleicht zu­
frieden, aber die Mitgliedschaft wol len sie nicht 
haben. (Bundesrat lng. P e  f l  z: Ihre Schlußfolge­
rung ist sehr gewagt/) 
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Lassen Sie doch den Studenten die Möglichkeit, 
zu  stud ieren. Sie wissen doch aUe selber - ich b in  
überzeugt davon,  Herr Professor Schambeck 
weiß das am allerbesten - ,  daß d ie Politisierung 
des Stud ienbetriebes, mit al l  den Ausschüssen 
u nd Kom missionen, nicht gerade zur Freude der 
Professoren - aber das so l l  es ja auch gar n icht 
-, aber noch am wenigsten zum Leistungsfort­
schritt der Studenten beit rägt. 

Aber das ist ja nicht das Thema. Ich glaube, d ie 
Zwangsmitgliedschaft/Pfl ichtmitgl iedschaft - ich 
bin bereit, einen Schrägstrich zu machen zu dem,  
um unsere beiden Ansichten gleichwertig beste­
hen zu lassen - soll der Gesetzgeber bestimmen 
und nicht diejenigen,  die zur Wahl gehen, und die 
anderen ,  die n icht zur Wahl .gehen, sind ausge­
schlossen .  (Beifall bei der FPO. - Bundesrat Dr. 
o g r i s: Was ist das für eine DenlOkratie?) Ud8 

Vizepräsident Waltel' Strutzenberger: Zum 
Wort gemeldet ist  weiters Herr Vizepräs ident 
Professor Schambeck. 

1 6.38 
Bundesrat Dr. Herbert Schambeck (ÖVP, Nie­

derösterreich) :  Verehrter Herr Präsident! Hohes 
Haus! Es wäre wirkl ich wertvoll, wenn wir in be­
zug auf Verfassungseinrichtungen und auf Gebil­
de unseres politischen Lebens - unabhängig von 
Mißständen, die überall einmal auftreten können 
- bei der Terminologie bl ieben ,  die dem Sachl i ­
chen entspricht und uns nicht zu einer bis zur 
Verhetzung reichenden Krit ik hinre ißen ließen. 

Ich möchte h ier sagen:  Egal ,  ob es sich um die 
Arbeiterkammern handelt, ob es sich um die 
Handelskammern handelt, ob es sich um die He­
bammengremien handelt, d ie es trotz Fristenlö­
sung zum Glück immer noch gibt, ob es sich um 
die Landarbeiterkammer handelt und so weiter -
ich habe selbst bei einem Landarbeiterkammertag 
einmal d ie Festrede gehalten;  sie ist vor einem 
Jahr in  der "Österreichischen Juristenzeitung" er­
schienen -, wir müssen klar erkennen, daß zwi­
schen j uristischen Personen des öffentl ichen 
Rechtes, die Körperschaften sind, und juristi­
schen Personen des privaten Rechtes, d ie Vereine 
s ind - wie der Sparverein  "Sauzopf" in  St .  Jakob 
am Frostaufbruch oder der Fußbal lverein " Le­
derlaberl" in  St. Martin an der Schottergrube - ,  
ein Unterschied ist. 

Bei e inem Vere in - Gewerkschaftsbund, Indu­
striel lenvereinigung, auch der Bauernbund, s ind 
Vereine - kann sich jeder entscheiden, ob er M it­
g l ied werden will oder nicht. Aber jeder Bauer 
u nd jeder Hochschüler ist automatisch Mitglied 
seiner gesetzlichen Interessenvertretung. Genau­
so wie es wirtschaftliche uns soziale Selbstverwal­
tungskörper  gibt, gibt es territoriale Selbstverwal­
tungskörper. Wenn einer in Zipfelzel l  gewählt ist, 
dann ist er automatisch Bürger von Zipfelzell. Da 

kann man nicht sagen ,  das ist e ine Pflichtmit­
gl iedschaft, und ich b in  gezwungen, am Leben zu 
sein in Zipfelzell. Ich bin in  d iese Gemeinde h in­
eingeboren .  Genau dasselbe gilt für ein Bundes­
land. Ich kann doch nicht sagen, ich wohne im 
Bundesland Niederösterreich, aber ich will kein 
Niederösterreicher sein .  Das ist doch bitte schi­
zophren. 

Was wir tun können ,  ist - u nd ich glaube da 
sind wir alle einer Meinung -, daß wir uns ge­
meinsam bemühen - das ist auch das Interesse 
der Arbeiterkammerreform, der Handelskam­
merreform - um eine Verbesserung des Service­
charakters, daß man sich bemüht, verständlich zu 
machen, welche Leistu ngen erbracht werden, und 
daß man im einzelnen sagt: Das können wir für 
dich  tun.  

Es kann n icht Sinn und Zweck sei n, das ganze 
System in Frage zu stellen. Das erinnert mich an 
Leute, die als Affen - um es noch krasser auszu­
drücken - auf Ästen irgendwelcher Bäume sit­
zen und unentwegt schwingen und sagen: Ist das 
nicht schön!  Der Ast schwingt! Der Ast schwingt! 
- Nur eines Tages kann der Ast abbrechen, und 
dann fal len alle Affen heru nter auf den Boden, 
um es so auszudrücken!  (Bundesrat P o  m p e r: 
Den Haider setzen �vir auf diesen Ast.') Nein, n icht 
auf diesen Ast. 

Ich muß Ihnen ehrl ich sagen: In e iner Zeit, Ho­
hes Haus, in der wir uns gemei nsam vorbereiten 
auf eine EG-Mitgliedschaft, so llten wir jene Ein­
richtungen, d ie sich b isher glänzend bewährt ha­
ben, erhalten, einschl ießl ich der sozialen Partner­
schaft, zu der ich mich erneut bekenne, und s ie 
dort, wo es nötig ist, diese verbessern. Daher 
brauchen wir für die j uristischen Personen des öf­
fentlichen Rechtes, für die Kammern, einschließ­
l ich der Hochschülerschaft nicht d ie Zwangs- , 
sondern die Pfl ichtmitgl iedschaft. 

Als Hochschullehrer angesprochen, darf ich Ih­
nen sagen - Sie werden mir n icht  absprechen, 
daß ich ein pol itisch i nteressierter Mensch bin - :  
Ich gestehen Ihnen, Herr Kollege Gudenus - ein 
Unterschied zu Ihnen von mir - :  Ich selber war 
in meiner Studentenze it vor allem Student. Ich 
bin nur vor der Hochschülerschaftswahl zur 
Wahlurne gegangen u nd habe gefragt, wie hei ßen 
hier die Schwarzen, denn das war ich immer. Sie 
haben gesagt, die Schwarzen heißen so und so, 
und dann haben die Schwarzen meine Stimme be­
kom men. (Heiterkeit. ) 

Später war es mir - das gestehe ich an dieser 
Stelle - eine Qual, als die Sitzungen gekommen 
sind. Ich habe sch leunigst meinen jüngsten Assi­
stenten,  der sehr fäh ig ist, zum Dozenten, Extra­
ordinarius, Ordinarius gemacht. Als ich nicht e in­
mal noch 50 Jahre alt war, habe ich gesagt, du 
wirst jetzt Institutsvorstand, ich verspreche dir, 
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wenn ich e ines Tages aus der Politik gehe, ich wil l  
n iemals Institutsvorstand sein ,  und ich wil l  nie 
mehr zu Sitzungen gehen, auch nicht ins eigene 
Institut, schon gar n icht von der Fakultät. Ich b in  
seit 18  Jahren bei keiner  Fakultätssitzung mehr 
gewesen, darf aber versichern, daß das, von dem 
ich mir beiläufig vorstel le ,  was man tun könnte ,  
geschieht. Aber ich gehe nicht h in .  (Heiterkeit. ) 

Es ist natürl ich wichtig, daß nicht diese ganze 
Sitzungsdemokratie - d iesbezüglich gebe ich Ih­
nen recht, Kollege Gudenus - auf Kosten der 
Ausbildung des Studenten und auch nicht des 
akademischen Betr iebes geht, sonst entsteht e ine 
falsche Verpolitisierung. 

Das Volk braucht gute Akademiker, aber auch 
Akademiker ,  die wissen ,  daß die Tätigkei t  des 
Bauern, des Arbeiters, des Angestellten und des 
Unternehmers ihm das Studium ermöglichen u nd 
daß er die Verpflichtung hat, später auch seinem 
Vaterland entsprechend zu dienen. Wenn das 
n icht der Fall ist, so kann man nämlich auf e inen 
Intellektuellen  dieses Typs als Akademiker  ver­
zichten. Das ist nämlich jener Typ des Intellektu­
e l len, der m it seinem Inte l lekt nicht fertig wird. 

Das, was uns bisher auf akademischem Boden 
gelungen ist, ist eine Form der akademischen 
Partnerschaft zwischen lehrender und lernender 
Seite . Nur würde ich wirklich  davor wal:nen, Ho­
hes Haus, die Verantwortung für eine Form der 
Partnerschaft solche Leute übernehmen zu las­
sen,  die gar nichts davon verstehen. 

Ich muß also ehrl ich sagen, meiner Meinung 
nach kann ohneweiters ein Student mitbest im­
men, ob man einen Professor versteht oder nicht, 
das ist gar keine F rage. Aber ob der Professor 
oder der Dozent d iese Oualifikation hat oder 
nicht, nachdem er  i n  das Fach gar nicht so weit 
e ingedrungen ist, d iese Mitbestimmung sol lte 
man reifl ich überlegen.  

Dazu kommt,  daß diese Sitzungsdemokratie, 
die da institutionalisiert wurde , aber contre coeur, 
um meine Schlüsse llochperspektive einzubrin­
gen, nicht immer zur internationalen Oualifika­
tion der U niversitäten beigetragen hat, denn eine 
Claque macht dort für eine Cl ique die Politik :  be­
rufst du mich ,  berufe ich dich. Dadurch e ntsteht 
das Hinaufd ividieren von Leuten durch Hausbe­
rufungen, d ie international oder bisweilen auch in  
Österreich relativ unbekannt sind, aber d ie sich 
eben gegense itig h inaufloben u nd einer interna­
tionalen Konkurrenz nicht standhalten und dem 
Minister ium reich lich auf die Nerven gehen. 
Wurscht, wer dort die Verantwortung trägt. 

All denen, die dort d ie Verantwortung tragen ,  
männlich oder weibl ich, versichere ich me in  auf­
r ichtiges M itgefühl .  Der Frau Bundesmin ister Dr. 
F irnberg galten meine aufr,ichtigen Wünsche für 

ihr Woh lergehen. Ich hatte von der e rsten bis zur 
letzten Stunde die E hre, mich mit ihr ause inan­
derzusetzen, 

Wir sollten - die Verantwortung dafür haben 
wir - dafür Sorge tragen,  daß der e inzelne weiß ,  
wozu der  Steuerschil ling verwendet wird, denn 
das sind ja Leute , die dafür gearbeitet haben, daß 
das Geld aufgebracht wurde. Die Studenten und 
die fertigen Akademiker sollen ihre Volksverbun­
denheit nicht verlieren,  denn wir b rauchen sie, 
um auf dem Weg zur EG bestehen zu können. 
(Allgemeiner Beifall. ) 16.45 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Das ist nicht der 
Fall . 

Die Debatte ist geschlossen.  

Wird vom Herrn Berichterstatter ein Sch luß­
wort gewünscht? - Das ist auch nicht der Fal l .  

Wir kommen zur Abst immung. 

Bei der A b s t i 111 m u n g beschließt der Bun­
desrat mit S t i m  m e n e i fl h e L l  i g k e i t. gegen 
den Gesetzesbeschluß des Nationalrates k e i -
Il e Il E i II S p r  u c h zu erheben. 

3. Punkt: Wahl von Vertretern Österreichs in 
die Parlamentarische Versammlung des Europa­
rates 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen nun zum 3, Punkt der Tagesordnung. 
Wahl von Vertretern Österreichs in  die Parla­
mentar ische Versammlung des Europarates. 

Österreich hat Anspruch auf die Entsendung 
von sechs Mitgliedern und sechs E rsatzmitglie­
dern in die Parlamentarische Versam mlung des 
Europarates. Nach einer Parte ienve reinbarung 
entfallen für die kommende 43 . Tagungsperiode 
drei E rsatzmitgl ieder auf den Bundesrat; sechs 
Mitgl ieder und d rei Ersatzm itgl ieder entfallen auf 
den Nationalrat. Die Wah l  erfolgt für die ge­
samte, rund einjährige Dauer der S itzungsperio­
de. 

Es sind mir folgende Wahlvorschläge zugekom­
men: 

als Ersatzmitgl ieder :  

Dr. Alfred Gusenbauer 

Albrecht Konecny und 

Dr. Martin Strimitzer 

vom Bundesrat aus in die Parlamentarische 
Versammlung des Europarates zu entsenden. 
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Vizepräsident Walter Strutzenberger 

Wird die Durchführung der Wah l  mittels 
Stimmzettel beziehungsweise für jeden der zu no­
min ierenden Delegierten gesondert gewünscht? 
- Es ist dies nicht der Fall .  

Ich werde daher gemäß § 56 der Geschäftsord­
n ung die Wahl unter e inem durch Handzeichen 
vornehmen lassen. 

Ich bitte jene Bundesräte, die den bekanntgege­
benen Wah lvorschlägen ihre Zustimmung geben , 
u m  e in  Handzeichen .  - Dies ist S t i m  m e n -
e i n  h e l l  i g k e i 1. Die Wahlvorschläge sind so­
mit  a n g e n 0 m m e n .  

Die Tagesordnung ist e rschöpft .  

Ich gebe noch bekannt, daß seit der letzten be­
ziehungsweise in der heutigen Sitzung i nsgesamt 
zehn  Anfragen, 750/J bis 759/J, und der An­
trag 64/ A eingebrach t  wurden. 

Ich weise d iesen Antrag dem Rechtsausschuß 
zu. 

Die Einberufung  der n ä c h s t e n Sitzung des 
Bundesrates wird auf schriftlichem Wege erfol­
gen. Als Sitzungstermin ist  Donnerstag der 
2 1 .  März 1 99 1 , 9  Uhr  in Aussicht genom men. 

Für die Tagesordnung dieser Sitzung kommen 
insbesondere jene Vorlagen in Betracht ,  die der 
Nationalrat b is dah in  verabschiedet haben wird, 
soweit sie dem Einspruchsrecht beziehungsweise 
dem Zustimmungsrecht des Bundesrates unterlie­
gen .  

Die Ausschußvorberatungen sind fü r  D ienstag 
den 19 .  März 1 99 1 ,  ab 1 5  Uhr  vorgesehen.  

Die jetzige S i tzung ist  g e  s c h i  0 s s e n. 

Schluß der Sitzung: 1 6  Uhr 48 Minuten 

Berichtigung 

I m  Protokoll  der 536.  Sitzung vom 1 8 . Jänner 
1 99 1  hat auf S. 24622 rechte Spal te der v.ierte Ab­
satz richtig wie folgt zu lauten: 

Föderalismus bedeutet nicht einfach Dezentra­
lisierung, sondern bezeichnet eine Mehrebenen­
struktur: d ie  interdependente Gleichzeit igkeit ei­
ner zentralen und regionaler Entscheidungsebe­
nen. 

Österreichische Staatsdruckerei. 90 1 1 29 
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